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Über das Buch:

Melanie kann es immer noch nicht fassen. In einer Nacht-und-Nebel-Aktion verschwand ihr Mann spurlos und ließ sie und ihre beiden gemeinsamen Kinder zurück. Zudem räumte er alle gemeinsamen Konten leer. Seitdem gibt es kein Lebenszeichen mehr von ihm. Drei Tage nach diesem Vorfall kommt es noch schlimmer: Ihr Chef Konstantin unterstellt ihr, interne Informationen weitergegeben zu haben und entlässt Melanie, ohne Chance, sich erklären zu dürfen, fristlos aus ihrem gutbezahlten Job.

Der nächste Knall lässt nicht lange auf sich warten, denn ihr wundervolles Haus, wurde hinter ihrem Rücken von ihrem verschwundenen Ehemann verkauft und die neuen Besitzer möchten pünktlich einziehen. In kurzer Zeit hat Melanie alles verloren. Als dann auch noch ihr Sohn Max in die falschen Kreise abzurutschen droht, muss sie etwas unternehmen. Eine zufällige und zugleich unerwünschte Begegnung mit Konstantin scheint ihr einziger Rettungsanker zu sein.

Und plötzlich ist er nicht mehr da ist der vierte Teil der Einfach-Liebe-Reihe. Alle Bände sind in sich abgeschlossen und durch wiederkehrende Figuren miteinander verbunden. Sie können unabhängig voneinander gelesen werden.

Der Roman ist eine Neuauflage und erschien ursprünglich unter dem Titel »Ein Wiedersehen für immer«.
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Eine Entschuldigung

Konstantin hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde. Der Gang hierher hatte ihm einiges an Selbstüberwindung abverlangt. Während der Ostertage hatte er mit sich selbst verhandelt. Schließlich war er zur Einsicht gelangt, es seiner ehemaligen Assistentin schuldig zu sein.

Die fristlose Entlassung vor zehn Monaten war ungerecht gewesen. Und ja, sie war grausam. Jedenfalls sah er das heute so. Es passierte praktisch nie, dass er jemanden dermaßen unfair behandelte. Doch bei Melanie hatte er genau das getan. Dabei hatte er sie als seine Assistentin über alle Maßen geschätzt.

Dem Hinauswurf hatte er eine zusätzliche Demütigung hinzugefügt, indem er sie mit der Security aus dem Haus geleiten … nein, werfen ließ.

Das schlechte Gewissen erdrückte ihn. Weshalb war er so brutal vorgegangen?

Er wusste es haargenau. Melanie hatte ihm etwas bedeutet. Mehr als eine Angestellte es dürfte.

Konstantin war stolz darauf gewesen, als der besonnene Stratege der Familie zu gelten. Seine Entscheidungen traf er auf keinen Fall leichtfertig und nie, bevor er sämtliche Pros und Kontras abgewogen hatte. Er war Jurist und es galt die Regel: Im Zweifel für den Angeklagten. Melanie hatte er diesen Grundsatz seiner Zunft nicht zugebilligt.

Und nun wollte er seinen Fehler eingestehen. Vielleicht wieder etwas gutmachen.

Da stand er nun, an einem Ort, der ihm Unbehagen einflößte. Das Haus wirkte renovierungsbedürftig, die schäbige Haustür aus Holz mit einem blinden Glasfenster sah aus, als führte sie in einen Schuppen. Der Eindruck wurde im Inneren verstärkt durch ein klappriges Fahrrad, einen kaputten Kinderwagen, dem ein Rad fehlte sowie mehrere Gerümpelteile, die sich im Flur verteilten. Die Treppenstufen waren ausgetreten. Einen Aufzug suchte man vergeblich. Konstantin wehrte sich gegen das Bedürfnis, Plastiktüten über seine neuen Oxford Shoes von Ferragamo zu streifen. Im Treppenhaus begegnete er einem Kaugummi kauenden Mädchen, das ihn von oben bis unten musterte.

Ein Mann im maßgeschneiderten Anzug war hier offenbar Sehenswürdigkeit Nummer eins. Konstantin ärgerte sich, dass er nicht erst zu Hause vorbeigefahren war, um sich nach der Arbeit umzuziehen. Jetzt fühlte er sich fehl am Platz.

Was war, um Himmels willen, passiert? Seinen letzten Informationen zufolge war Melanie wohlhabend verheiratet gewesen. Doch in der großzügig angelegten Villa in Starnberg hatten ihm fremde Menschen die Tür geöffnet. Zum Glück hatten ihm die neuen Besitzer Melanies Adresse geben können.

Warum wohnte Melanie in diesem heruntergekommenen Mietshaus? War das Café, in dem Konstantin sie letzten Monat überraschend als Bedienung angetroffen hatte, wirklich ihr jetziger Arbeitsplatz?

Er tastete sich drei Stockwerke hoch, immer auf den Boden achtend, um nicht auf einen Kaugummi oder Schlimmeres zu treten.

Melanie Marland. Ihr Namensschild. Wobei Schild übertrieben war, vielmehr befand sich ein Zettel neben dem Klingelknopf, der auch noch zerknittert aussah. Konstantin holte tief Luft und klingelte. Niemand entschuldigte sich gern, wenn er Mist gebaut hatte. Er war keine Ausnahme.

Die Tür wurde zögernd geöffnet und ein kleines Mädchen mit Zöpfen steckte seinen Kopf heraus.

Melanies Tochter. Wie hieß sie gleich?

»Hallo!« Konstantin hatte sich bemüht, Abstand zu seiner Assistentin zu halten. Daher waren seine Kenntnisse über ihr Privatleben minimal. »Ist deine Mama da?«

Lärm im Hintergrund.

»Ich möchte nicht, dass du schon wieder zu diesen Kerlen gehst. Bitte, Max ...« Melanie, ihr Tonfall klang frustriert.

»Na und? Mir doch egal!« Die patzige Stimme eines Jungen.

»Max, das sind randalierende, grölende ...«

»Sie sind meine Freunde! Immer machst du alles mies.« Ein Jugendlicher mit halblangen Haaren stürmte auf ihn zu. Er stieß seine Schwester weg und trat mit dem Fuß die Tür ganz auf. Konstantin wich gerade rechtzeitig zur Seite, der Halbwüchsige hätte ihn beinahe umgerannt in seiner Hast, die Treppe hinunterzueilen.

»Max ...!« Ein verzweifelter Aufschrei.

Und dann stand sie plötzlich vor ihm, ohne Make-up, die honigblonden Haare lockten sich um ihren Kopf. Obwohl ihre Kleidung lediglich aus Jeans und einem ausgeleierten T-Shirt bestand, wurden seine Knie weich. Ihre Ausstrahlung war unvermindert vorhanden und die Wirkung auf ihn genauso umwerfend wie eh und je.

Sie erstarrte kurz, dann traf ihn ein vernichtender Blick. Sie zog ihre Tochter zurück und wollte die Tür zuziehen. Konstantin war schneller, er betrat kurz entschlossen die Wohnung.

»Was willst du hier?« Ihre Miene war abweisend. »Möchtest du noch mal mit deinen sündteuren Schuhen auf mich treten und dich daran erfreuen, dass ich am Boden liege?«

»Das traust du mir zu?«

»Warum sonst bewegst du deinen Hintern hierher?«

»Um mich zu entschuldigen.«

Damit hatte sie nicht gerechnet, das erkannte er an ihrer Mimik. Nach einigen Sekunden beugte sie sich zu der Kleinen. »Lena, gehst du hinüber zu deinen Puppen? Carla muss bestimmt aufs Töpfchen.«

Das Kind drehte sich ohne Widerspruch um und verschwand im benachbarten Zimmer. Melanie schloss die Tür hinter ihr.

»Du willst dich tatsächlich entschuldigen? Der große Konstantin Heim von Werlenbach kommt in dieses Loch und bittet um Verzeihung?«

Er hatte ihren Sarkasmus verdient. Ohne jede Frage.

»Es tut mir wirklich leid, Melanie. Ich habe dir unrecht getan und ...«

»Weißt du jetzt, dass ich es nicht war? Toll! Gratuliere! Nach fast einem Jahr – grandios! Verdammt, du hast mir nicht einmal eine Verteidigung gelassen.«

Konstantins Wangen glühten. »Ich möchte es wieder gutmachen ...«

»Dass ich nicht lache!« Melanie stemmte ihre Arme in die Hüften. »Ich will dich nicht hier haben, Konstantin. Geh einfach.«

»Was ist geschehen, Melanie? Warum wohnst du hier mit deinen Kindern? Wo ist dein Mann? Weshalb arbeitest du in dieser fürchterlichen Bude, die sich Café schimpft?«

»Das geht dich überhaupt nichts an.«

»Du hast einen Bachelor in Wirtschaft. Du könntest ...«

»Was du nicht sagst!« Melanie wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Mit diesem verschlüsselten Arbeitszeugnis von dir?«

»Was soll das heißen?«

»Tu nicht so unschuldig! Das Zeugnis, das mir euer Personalchef ausgestellt hat, klingt auf den ersten Blick vorteilhaft, weil ein Arbeitszeugnis bekanntlich nicht ungünstig ausfallen darf. Aber die Formulierungen sind eindeutig. ›Durch ihr offenherziges Wesen war sie überall beliebt‹. Ich habe erst beim Arbeitsamt erfahren, was dieser Satz bedeutet. Nämlich, dass ich eine Plaudertasche bin, die illoyal ist. Und die Floskel: ›Das Arbeitsverhältnis wurde in beiderseitigem Einvernehmen aufgelöst, wir wünschen alles Gute!‹ Super! Mit diesen überaus liebenswürdigen Abschiedsworten hatte ich absolut keine Chance. Und falls doch jemand interessiert war und bei euch angerufen hat, bekam er die Auskunft, wie treulos ich mich verhalten hätte. Kein Job für mich. Weißt du, was das bedeutet, wenn man zwei Kinder ernähren muss?«

Konstantin hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt nie den Kopf über die Form von Arbeitszeugnissen zerbrochen. Nächster Punkt auf seiner To-do-Liste: mit Herrn Bonner von der Personalabteilung sprechen.

»Was ist mit deinem Mann passiert?«

Melanies Miene verschloss sich. »Verschwinde! Ich komme auch ohne mildtätige Gaben zurecht.«

»Ich könnte dir deinen Job zurückgeben.«

»Und diejenige, die ihn jetzt hat, ebenso fristlos entlassen wie mich? Du bist ein Monster, Konstantin. Dort, wo andere ein Herz haben, ist bei dir ein Stein. Ein eiskalter Stein.«

Konstantin traf der Satz bis ins Mark. Ohne Widerstand ließ er sich über die Türschwelle schieben.

»Ich will dich nie wiedersehen. Und verzeihen kann ich dir nicht. Allerdings glaube ich keine Sekunde, dass dich das in irgendeiner Weise berührt.«

Konstantin fand sich vor der verschlossenen Tür wieder und hätte am liebsten seine Fäuste benützt, um dagegen zu schlagen.

Vermasselt.


Verzweifelt

Melanie starrte minutenlang auf die geschlossene Tür.

War das wirklich eben Konstantin gewesen? Vier Jahre war sie für ihn durchs Feuer gegangen, hatte sich glücklich geschätzt, den tollsten Chef der Welt zu haben. Vor allem seine besonnene, ruhige Art hatte sie tief beeindruckt. Sie hatte sich erlaubt, heimlich für ihn zu schwärmen. Natürlich mit gebotener Diskretion, denn er hatte nie anderes als berufliche Wertschätzung durchblicken lassen. Dennoch hatte sie sich in der irrigen Annahme befunden, sie würde ihm etwas bedeuten.

Bis zu jenem schrecklichen Tag, als ihr geliebter Chef ihr den Todesstoß gegeben hatte. Er hatte nicht wissen können, dass ihr Leben bereits vorher ein Scherbenhaufen gewesen war. Dass ihr Ehemann sie schändlich hintergangen hatte. Melanie fühlte sich immer noch dermaßen betrogen, dass sie nicht daran denken wollte. Damals hatte sie sich damit getröstet, dass sie ihre Arbeit hätte. Doch dann hatte ausgerechnet Konstantin ihr den letzten Rest an Boden unter den Füßen weggezogen.

Sie schloss die Augen und sah die Szene wieder deutlich vor sich, als wäre es gestern passiert und nicht vor zehn Monaten. Vierzig Wochen, in denen die Welt rund um sie jeden Tag ein Stückchen mehr zerbröselte.

Nichts am Morgen dieses 23. Juni 2016, einem Donnerstag, hatte sie auf die bevorstehende Katastrophe vorbereitet. Sie saß vor ihrem Computer und sollte später einen Vertrag für eine Kaufhauskette ausarbeiten. Konstantin hatte als Jurist der Familienfirma ›Heim Backwaren‹ eine enorme Verantwortung. Und sie hatte sein Vertrauen errungen. Zunehmend mehr Firmen-Interna waren in ihre Kompetenz übergegangen. Sie entwickelten sich zum perfekten Team. Glaubte sie zumindest. Konstantin hatte sie mit respektvoller Freundlichkeit behandelt, eine gewisse Grenze war nie überschritten worden. Melanie hatte ihn aus der Ferne verehrt und gedacht, sie würde ihn kennen, wenigstens ein wenig. Sie hatte sich geirrt.

Wie üblich checkte sie die Mails, druckte Verträge aus und sammelte Unterlagen für Besprechungen zusammen. Selbst als er sie ins Büro gerufen hatte, mit einer Stimme, die ungewohnt barsch aus der Sprechanlage klirrte, ahnte sie nichts von der Lawine, die kurz darauf auf sie zurollte.

»Melanie, deine Zeit hier bei uns ist zu Ende.« Sämtliche seiner Worte, ohne jedes Gefühl, hatte sich in ihrem Gedächtnis eingebrannt. Am meisten getroffen hatte sie die kalte Ruhe, mit der er sie ihr entgegengeschleudert hatte.

»Was meinst du damit?« War das ein Witz? Von Konstantin, der nie anders als ernst gewesen war? Wohl kaum.

»Du hast mich verstanden.« Er sah ihr direkt in die Augen, sie hielt dem Blick stand. »Ich bin enttäuscht von dir, dass du tatsächlich Firmen-Interna weitergetragen hast.«

Sie befeuchtete ihre Lippen und musste zweimal ansetzen, ehe sie ein paar Worte herausbrachte. »Das kannst du doch nicht glauben! Was wirfst du mir vor?«

»Du hast über den Ehevertrag von meinem Bruder Klaus mit seiner Frau getratscht. Ausgerechnet seiner Ex-Freundin gegenüber. Und jetzt pack deine Sachen. Das restliche Gehalt wird dir überwiesen.«

»Aber ...«

Was sollte sie getan haben? Meinte er Giulia Caspari, diese italienische Ziege, die stets aufgetakelt hier herumgestiefelt war, als gehörte ihr der Laden? Sein Bruder Klaus hatte sich glücklicherweise vor Monaten von ihr getrennt. Seither hatte Melanie die Dame nie mehr zu Gesicht bekommen, auch vorher hatten sie höchstens einen höflichen Gruß ausgetauscht.

»Ich diskutiere nicht.« Konstantin senkte den Kopf und beschäftigte sich demonstrativ mit den Papieren auf seinem Schreibtisch.

Sie stand belämmert da, Übelkeit stieg in ihr auf. Das durfte nicht wahr sein! Sie brauchte den Job dringend. Wer hatte sie denunziert? Niemals hätte sie getratscht, schon gar nicht zu einer Ex von irgendwem.

»Konstantin, bitte ...!«

»Ich will dich nicht mehr sehen.« Er griff zum Hörer. »Arndt? Schick sofort zwei Männer zu mir.«

Arndt Steiger war der Sicherheitschef. Sie konnte kaum atmen. Das passierte nicht wirklich!

»Ich bin unschuldig.«

Konstantin sah nicht auf und vertiefte sich in einen Brief. Melanie hätte am liebsten geweint, aber das konnte sie sich nicht leisten. Sie musste kämpfen. Ihre Zukunft hing davon ab.

Sie trat nah an seinen Schreibtisch und beugte sich vor. »Bitte, Konstantin, ich habe mit niemandem gesprochen. Traust du mir das ernsthaft zu? Denkst du wirklich, dass ich so etwas tun könnte ...?«

Sie wurden durch lautes Klopfen an der Tür unterbrochen, zwei Beamte von der Security traten ein.

»Passen Sie auf, dass Frau Marland ausschließlich ihre Privatsachen mitnimmt. In zehn Minuten will ich sie nicht mehr auf dem Firmengelände haben.« Konstantins Stimme klang so eisig, dass Melanie fröstelte.

»Kommen Sie.« Einer der Sicherheitsleute zog sie zur Tür. Sie warf Konstantin, dem Chef, dem sie vertraut hatte, einen letzten Blick zu. Er sah nicht mehr auf.

Ihre Augen waren vor Tränen blind, als sie ihre Fotos und ein paar Privatsachen vom Schreibtisch nahm und in eine Tüte steckte.

An den demütigenden Weg erinnerte sie sich ebenfalls. Flankiert von zwei stämmigen Kerlen erschien ihr die Strecke dreimal so lang. Sie wurde von einigen Kollegen beobachtet, die gewiss alle vermuteten, sie hätte Geld geklaut oder sonst etwas Kriminelles verbrochen. Was für eine Demütigung!

Sie hatte nichts getan. Und nun war sie zusätzlich auch noch arbeitslos.

»Mama, ist der Mann weg?« Lena stand vor ihr und riss sie damit aus der Vergangenheit. »Wer war das denn?«

»Mein früherer Chef.« Lena war erst sieben, zu klein, um das ganze Ausmaß des verhängnisvollen Verlustes ihres Jobs zu begreifen.

Er wollte sich entschuldigen. Wirklich?

Sie hatte Horrormonate hinter sich. Dank des geschliffen formulierten Arbeitszeugnisses war es ihr nicht möglich gewesen, eine adäquate Stelle zu bekommen. Schließlich hatte sie aufgegeben und nahm alles, was sie kriegen konnte. Sie schuftete wie ein Pferd und am Ende war es trotzdem zu wenig. Kindergeld und Mietzuschuss reichten gerade für die Wohnung, das Geld, das ihre beiden Jobs einbrachten, investierte sie in Lebensmittel und Kleidung, Extras waren keine drin. Ihre Kinder blieben oft allein. Alle litten unter der Situation. Besonders Max lief komplett aus dem Ruder. Er schwänzte die Schule und trieb sich mit zwielichtigen Freunden herum. Seine Schulpflicht sei erfüllt, hatte er erklärt, und eine andere Ausbildung lehnte er ebenfalls ab. Der Staat würde schon für ihn sorgen. Er plapperte die Phrasen seines Freundeskreises nach. Melanie kam einfach nicht mehr an ihn heran.

Heute hätte er auf Lena aufpassen sollen, da Melanie zu ihrem Zweitjob musste. Sie arbeitete zusätzlich zu ihrem Job im Café in den Abendstunden bei einer Reinigungsfirma und kam erst nach Mitternacht zurück. Sie wollte Lena nicht ohne Aufsicht lassen. Das war unverantwortlich. Nur was blieb ihr übrig? Max war abgehauen und sie brauchten das Geld dringend.

Ihre Nachbarn kannte sie kaum. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich um Kontakte zu bemühen, die ihr in diesem Moment von Nutzen gewesen wären. Sie wählte Max’ Nummer. Wie erwartet ging er nicht ran. Sie wusste selbst, wie ätzend es für einen Sechzehnjährigen sein musste, jeden Abend auf die kleine Schwester aufzupassen.

Im Inneren verfluchte sie die beiden Männer, die sie im Stich gelassen hatten. Ihren Ehemann Gabriel und Konstantin. Letzterer hatte sie verletzt, mehr noch als Gabriel. Von dem hatte sie nichts Positives erwartet. Ihren Chef hingegen hatte sie richtiggehend gemocht und war überzeugt, dies beruhe auf Gegenseitigkeit. Leider nur in ihrer Einbildung. Ein Mann, der sie schätzte, hätte sie niemals fristlos entlassen. Sollte sie dankbar sein, dass durch einen Zufall plötzlich ihre Unschuld herausgekommen war? Und die Hölle vergessen, die sie und ihre Kinder in den letzten Monaten erleben hatten müssen?

Offenbar hatte er jetzt erst nachgeforscht. Sein Schock, sie in diesem Café zu sehen, war deutlich gewesen. Für manche mochte es ein schäbiger Arbeitsplatz sein, aber der alte Herr Leymeier war der Einzige, der ihr eine Chance gegeben hatte. Obwohl er ihr nur einen geringen Lohn zahlte, war Melanie froh gewesen, arbeiten zu dürfen.

Nichtstun war das Schlimmste.

Ihr Zweitjob in der Putzkolonne brachte ihr zusätzlich ein wenig ein. Für ihre Kinder.

Und das alles wollte Konstantin mit einer simplen Entschuldigung aus dem Weg räumen? Träum weiter!

Dennoch rührte sich da ein Teufelchen in ihr, das flüsterte, sie sollte aus seiner Reue Kapital schlagen. Niedergeschlagene Sünder waren oft zu großen Bußen bereit. Und sie konnte weiß Gott etwas Hilfe gebrauchen.

Stattdessen hatte sie dem Gefühl nicht widerstehen können, ihm die Türe vor der Nase zuzuknallen. War das falsch gewesen? Hatte sie nicht gelernt, dass Stolz ein ausgesprochen unzugänglicher Gefährte war? Ihre Kinder wurden nicht satt davon.

Dennoch, sie hatte genau so und nicht anders handeln können.

Melanie erinnerte sich an die Kälte, die in ihr aufgestiegen war, als sie ihn mit seiner Freundin im Café getroffen hatte. Was hatte ihn ausgerechnet in das schmuddelige Lokal getrieben?


Zufall?

Ein Monat zuvor

Melanie war dankbar, diesen Job erhalten zu haben. Bedienung in einem Café. Freilich wusste sie schon am zweiten Tag, dass es kein Ort war, an dem sich die Elite von München traf. Das Lokal war düster, mit einem Mobiliar, das aus dem letzten Jahrhundert stammte. Alle Vorschläge, die sie dem in die Jahre gekommenen Besitzer zur Verbesserung unterbreitet hatte, waren an ihm abgeprallt. Die mittelmäßigen Umsätze reichten ihm. Schließlich gab es Zeiten, in denen das Café randvoll war und sie kaum mit den Bestellungen nachkam.

Lena hatte am Vortag einen Zettel mitgebracht, dass es eine Klassenfahrt geben würde, Kosten: neunundfünfzig Euro für den Bus. Warum mussten Erstklässler so weite Fahrten unternehmen? Das Thema beschäftigte Melanie den ganzen Tag. Lena sollte nicht auf den Ausflug verzichten müssen. Sie war, seit Gabriel fort war, ohnehin zu still und angepasst. Melanie wollte sie wieder lachen hören. Neue Kunden kamen, geistesabwesend griff sie zu ihrem Bestellblock, als ein heißer Schauer sie durchfuhr.

Konnte es wahr sein? Saß da wirklich Konstantin in einem seiner teuren Anzüge? Sein Aussehen hatte sich nicht verändert, faszinierend, doch unnahbar. Er hatte es immer verstanden, eine Aura aus Distanz um sich aufzubauen. Dunkle Haare, die typischen hellbraunen Augen der Heim-Werlenbachs, attraktive Gesichtszüge und sportliche Figur. Darin unterschied er sich nicht von seinen Brüdern, die sich alle sehen lassen konnten. Diese besondere Anziehungskraft, verursacht durch seine langen Wimpern und das kaum wahrnehmbare Grübchen am Kinn, übte jedoch nur Konstantin auf sie aus.

Er war in Begleitung. Melanie konnte sich nicht erklären, warum es ein Schock für sie war, ihren ehemaligen Chef mit einer Frau zu sehen. Und was für einer Frau! Gertenschlank, zarte makellose Gesichtszüge und hellblonde lange Haare, die sich über ihre Schultern ergossen.

Der Traum eines jeden Mannes.

Sie hingegen zählte eher zu den kleineren Frauen, ihre Figur war alles andere als perfekt. Sie war nicht dick, hatte aber breite Hüften und kräftige Oberschenkel. Zudem benötigte sie dringend einen Haarschnitt, den sie sich momentan nicht leisten konnte.

Melanie straffte sich und näherte sich den beiden, sie hatten sich an einem Fenstertisch niedergelassen. Konstantin nahm die Hände seiner bezaubernden Begleiterin in seine. Eine Geste des Vertrauens und der Hingabe. Melanie wurde heiß vor Zorn. Warum? Was ging es sie an, mit wem Konstantin schlief? Wohin wanderten ihre Gedanken, um Himmels willen?

Die Stimme von Konstantins Geliebten war sanft und wohltönend. Konnte sie nicht schrill sein und in den Ohren wehtun?

Ich dachte immer, dass er mich mochte. Und dann lässt er zu, dass ich … Melanie registrierte, dass sie den Tränen nahe war. Nur nicht vor ihm die Beherrschung verlieren.

»Was darf ich bringen?« Sie bemühte sich angestrengt, ihren Tonfall sachlich zu halten.

Erkennen flackerte in Sekundenschnelle in Konstantins Blick auf. Er starrte sie an wie ein Wesen aus dem All. Ihre Augen wanderten demonstrativ zu seinen Händen, die über den Fingern seiner Begleiterin lagen.

Er löste sie nicht.

»Eine Flasche Mineralwasser, bitte«, orderte seine Freundin und riss Konstantin damit aus seinem Bann. Sie war es, die ihm ihre Hände entzog.

»Für mich auch.« Konstantins Stimme klang ungerührt. Oder war da ein winziges Beben herauszuhören? Melanie drehte sich rasch um.

Sie wollte brüllen und ihn anschreien. Was tat er hier? Weidete er sich an dem Gedanken, dass sie am Ende war? Seine Überraschung, sie hier zu sehen, hatte echt gewirkt.

Melanie öffnete zwei Wasserflaschen, angelte Gläser aus dem Schrank über der Bar und stapfte mit dem gefüllten Tablett zurück. Mit Anstrengung bekämpfte sie ihren Zorn und stellte die Flaschen mit den Gläsern auf den Tisch. Dabei sah sie weder Konstantin noch seine Flamme an, sonst hätte sie sich nicht mehr beherrschen können. Mit Schwung drehte sie sich um, doch die nächsten Worte der Frau ließen sie langsamer gehen.

»Sie scheint wütend zu sein.«

»Dazu hat sie keinen Grund.« Zitterte Konstantins Stimme ein wenig? »Aber es gibt eben Menschen, die ihre Fehler nicht einsehen und anderen dafür die Schuld in die Schuhe schieben möchten.«

Hatte sie sich verhört? Nein, Konstantin war überzeugt von dem, was er von sich gab.

»Hat sie Geld veruntreut?«

»Sie hat der Ex von Klaus verraten, dass zwischen ihm und seiner jetzigen Frau Nora ein Ehevertrag besteht.«

Jetzt reichte es Melanie. Was erlaubte sich Konstantin, vor seiner Geliebten über sie herzuziehen? Fuchsteufelswild überbrückte sie die paar Schritte zum Tisch.

»Das habe ich nicht.« Sie beugte sich zu seiner Begleiterin. »Hüten Sie sich vor ihm. Wenn jemand Sie denunzieren sollte, dann lässt er Sie fallen, wie eine heiße Kartoffel.«

Konstantins Gesichtszüge zeigten endlich eine Regung.

Ärger.

»Das ist unfair, Melanie, das weißt du. Nach diesem Vertrauensbruch blieb mir gar nichts anderes übrig, als dich zu entlassen.«

Der Zorn über die erlittene Ungerechtigkeit musste nun einfach heraus. Melanies Stimme tönte schneidend durch das Lokal.

»Fristlose Kündigung? Hast du auch nur die geringste Ahnung, was das bedeutet? Kein positives Arbeitszeugnis ist so viel wie keine Anstellung in einem adäquaten Job. Du kannst dir nicht im Entferntesten ausmalen, wie man lebt mit einem Riesenschuldenberg, der selbst mit Vierundzwanzig-Stunden-Jobs nicht kleiner wird. Kinder, die ihre Mutter kaum sehen und auffällig werden. Und, und, und. Hauptsache Mister Herzlos zitiert mich in sein Büro, schmeißt mich hinaus und lässt nicht einmal eine Verteidigung zu. Da sprach eindeutig der gerechte Jurist aus dir, Herr von und zu.«

Flackerte Reue über sein Gesicht?

Nein, sie hatte sich getäuscht. Konstantin blieb reglos wie eine Statue.

Das gab ihr den Rest.

»Bitte verlass das Lokal, nimm deine Freundin mit und genieß den Tag. Das Wasser geht auf mich, spielt auch schon keine Rolle mehr. Hauptsache, du gehst mir aus den Augen.«

Konstantin zog seine Brieftasche hervor und legte einen Zwanziger auf den Tisch. »Ich bleibe nichts schuldig. Komm, Ulla. Wir wechseln in ein besseres Café.«

Ein Tränenschleier verdeckte ihr die Sicht. Sie wusste nicht, was mehr weh tat: Dass er ihr keinen Glauben schenkte oder dass er so liebevoll zu seiner Freundin war?

Durch die ungeputzten Fensterscheiben beobachtete sie, wie er den Arm um diese Ulla legte und die beiden sich entfernten. Warum musste auch ihr Temperament mit ihr durchgehen! Hätte sie ihn mit sachlicher Argumentation überzeugen können?

Zu spät. Abgesehen davon wollte sie nie wieder etwas mit ihm zu tun haben.

Er hatte sie unbeschreiblich enttäuscht.


Es kommt immer schlimmer

Melanie warf das Handy auf den Tisch und war am Ende ihrer Nerven. Sie hatte es ein Dutzend Mal probiert, aber Max hob nicht ab. Es war bereits sieben Uhr und in dreißig Minuten musste sie bei der Arbeit sein.

»Lena, ist es okay, wenn du ein paar Stunden allein bleibst?«

»Natürlich, Mama.« Große Augen in einem schmalen Gesicht. Lena hatte schon seit Langem nicht mehr widersprochen. Obwohl Melanie ihr ansah, dass sie Angst hatte. Ein siebenjähriges Mädchen sollte abends nicht alleingelassen werden. Hatte sie eine Wahl?

Wie konnte Max sie im Stich lassen? Aber er war auch nur ein sechzehnjähriger Junge, dem die Verantwortung, jeden Abend auf seine Schwester aufpassen zu müssen, über den Kopf wuchs. Zusätzlich war da diese unbestimmte Furcht, dass Max sich durch den Einfluss seiner Kumpel Stück für Stück von ihr entfernte. Ihre Hoffnung, es sei eine vorübergehende Phase und Max’ Vernunft brächte ihn in die Schule zurück, zerschlug sich täglich ein wenig mehr. Im Gymnasium Bernried war er ein passabler Schüler gewesen.

Es blieb auch keine Zeit, Lena zu Jenny zu bringen, der einzigen Freundin, die ihr geblieben war. Aber sie hatte Jenny ohnehin schon zu oft strapaziert. Ihre alte Schulkameradin hatte selbst drei Kinder. Ihr Mann Tim war Schichtarbeiter und obwohl sie es sich kaum leisten konnte, hatte sie Melanie mehrmals unter die Arme gegriffen. Mit Scham erinnerte sich Melanie daran, dass sämtliche Freunde und Bekannte sie hatten fallen lassen, nachdem Gabriel weg war.

Sie legte ihr Mobiltelefon in die Hände ihrer Tochter.

»Wenn irgendetwas sein sollte, rufst du Frau Schröder an. Das ist meine Chefin. Wirst du die Nummer finden?«

»Natürlich.« Lena wirkte empört. Klar, heutzutage lernten Kinder den Umgang mit Handys bereits im Babyalter.

Melanie legte eine Kinder-CD in den Player. »Du weißt, wann du ins Bett musst?«

»Um halb acht Uhr.« Die Kleine hatte vor Kurzem die Uhr gelernt.

»Das ist in einer Dreiviertelstunde.« Melanie kniete sich vor ihre Tochter und umarmte sie. »Schlaf gut, mein Goldschatz.«

»Wann kommt denn Papa wieder?«

Melanie seufzte innerlich. Warum hatte sie den Kindern diese Lüge von dem Job im Ausland erzählt? Von Tag zu Tag wurde der Weg zur Wahrheit weiter.

»Er kann erst kommen, wenn die Arbeit gemacht ist, das weißt du doch.« Sie musste den Kindern schnell reinen Wein einschenken.

Aber nicht jetzt.

Lena gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. Melanie hätte alles dafür gegeben, ihre Tochter laut lachen zu hören, aber das war extrem lange her.

Mit zehn Minuten Verspätung erreichte sie ihren Arbeitsplatz. Frau Schröders Miene stand auf Sturm.

»Es tut mir leid ...«

»Ihre Ausflüchte interessieren mich nicht die Bohne.« Der Arbeitskittel hing schlaff an der hageren Gestalt ihrer Chefin herunter. Sie wäre eine attraktive Frau gewesen, wenn ihr ständig grantig-verkniffener Gesichtszug die Ebenmäßigkeit ihres Gesichtes nicht dermaßen verzogen hätte.

»Sie arbeiten mit Tanja im Vierten.«

Ausgerechnet! Tanja war die Faulste des gesamten Trupps. Melanie fuhr mit gemischten Gefühlen in den vierten Stock des verwinkelten Gebäudes. Die Bank, in der sie putzten, hatte beim Design gewaltig geklotzt. Teure Einrichtungsgegenstände, wohin man auch sah. Geld en masse. Unwillkürlich erinnerte sie sich an den aalglatten Bankangestellten, der sie davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass sämtliche Ersparnisse weg waren.

Konzentriere dich auf die Arbeit!

Melanie fand den Putzwagen gleich. Tanja lehnte dagegen und rauchte. Sinnlos, sie auf das Rauchverbot hinzuweisen.

»Da bist du ja endlich! Ich bin mit diesem Zimmer schon fast durch.«

Niemals war dieser Büroraum, der einem Herrn Kaspar gehörte, gründlich durchgereinigt. Sie arbeiteten zuerst schweigend, dann plapperte Tanja von ihrem neuesten Freund.

»Der ist reich, sag ich dir. Bald brauche ich hier nicht mehr zu putzen.«

Von Reichtum hatte Melanie erst mal genug. Sie wäre schon froh, wenn sie in ihrem Beruf einen Job finden könnte. Frau Müller-Klausental, die ältere, leicht nach Mottenkugeln riechende Dame vom Arbeitsamt, hatte ihr wenig Hoffnung gemacht.

»Illoyales Verhalten wird von keinem Arbeitgeber geschätzt.« Fehlte nur der erhobene Zeigefinger wie bei einer alten Schulmeisterin. Sie bestand auf Melanies alleiniger Schuld, das läse sie aus dem Arbeitszeugnis heraus. Melanie hatte zum ersten Mal erfahren, dass Zeugnisse spezielle Formulierungen enthielten, die einen potenziellen neuen Arbeitgeber gleich auf die Schwächen des Arbeitnehmers aufmerksam machten. Verboten und doch häufige Praxis. So war Melanie auf den Status einer Hilfsarbeiterin zurückgefallen. Sie war zu stolz, um ausschließlich von Sozialhilfe und Kindergeld leben zu wollen.

Kurz vor Mitternacht waren sie durch. Melanie fühlte sich unendlich müde, als sie sich bei Frau Schröder abmeldete.

»Ehe ich es vergesse, Ihre Tochter hat vor einer Stunde angerufen.«

»Lena? Vor einer Stunde schon? Warum haben Sie mir nicht Bescheid gegeben?« Melanie fröstelte.

»Ich habe keine Ahnung, wie sie heißt. Und denken Sie, ich renne Ihnen nach? Auf jeden Fall möchte sie, dass Sie zurückrufen. Weshalb ruft sie Sie nicht direkt an? Und während der Arbeitszeit ist das ohnehin nicht erlaubt.«

Das sollte sie lieber Tanja sagen, die mindestens zwanzig Minuten mit ihrem Neuen gequatscht hatte.

Melanie drehte sich zu ihrer Arbeitskollegin um. »Leihst du mir mal kurz dein Handy?«

Ihre Stimme klang dringlich, sodass Tanja es ihr ohne Zögern reichte. Es war ungewohnt, von einem fremden Telefon die eigene Nummer zu wählen. Lena meldete sich sofort.

»Mama!« Sie schluchzte, sodass Melanie kein Wort verstand.

»Lena, langsam, was ist passiert?«

»Max ist bei der Polizei ...« Melanie hörte eine männliche Stimme im Hintergrund und ihre Panik vergrößerte sich. Zwei Sekunden später war ein Mann am Telefon.

»Frau Marland? Hier ist Inspektor Baier, Polizeiinspektion Olympiapark. Bitte kommen Sie so schnell wie möglich nach Hause.«

»Ist etwas passiert mit meinen Kindern?«

»Sie sind beide gesund, machen Sie sich keine Sorgen. Bitte kommen Sie einfach rasch her.«

Melanie hätte gerne mehr gefragt, aber sowohl Tanja als auch Frau Schröder hörten zu. Es war besser, sie wussten nicht alles über ihre Privatprobleme.

Als sie zu Hause ankam, fand sie einen stämmigen Polizeibeamten, der fast die gesamte Küche einnahm, an ihrem Tisch sitzen. Er erhob sich sofort.

»Ihre Tochter war so nett, mir ein Glas Wasser zu bringen. Sie schläft. Ich bin Inspektor Baier.« Freundlich streckte er ihr die Hand hin.

Melanie schüttelte sie kurz. Ihr Kopf dröhnte.

»Frau Marland, wir haben Ihren Sohn Max aufgegriffen.«

Was für ein schreckliches Wort! Sie ließ sich auf einen der wackligen Küchenstühle sinken.

»Ist ihm etwas passiert? Wo ist er?«

»Er musste auf dem Revier bleiben, tut mir leid.«

Die Kopfschmerzen verstärkten sich.

»Er war mit einer randalierenden Jugendgruppe unterwegs. Sie haben Autos zerkratzt, Reifen aufgeschnitten, Fensterscheiben eingeschlagen und Hauswände besprüht.«

»Oh mein Gott!« Melanies Augen wurden nass. Hoffentlich musste sie sich nicht übergeben! Max war straffällig geworden. Er hatte mutwillig Autos und Häuser beschädigt. Ein Albtraum? Der Beamte schwieg, bis sie sich wieder auf ihn konzentrieren konnte. »Was geschieht denn mit ihm?«

»Er ist sechzehn, das heißt, er fällt unter das Jugendstrafrecht. Die Schäden sind leider nicht unerheblich. Wie lange ist Ihr Sohn denn schon Mitglied dieser Gruppe?«

»Gruppe? Seine Freunde, meinen Sie?«

Baier schnaubte. »Das sind keine Freunde. Es handelt sich um eine neue Jugendbewegung, die wir seit Monaten im Visier haben. Sie nennen sich ›New World‹ und bilden sich ein, eine bessere Welt schaffen zu können, indem sie mit Gewalt alles Bestehende ausradieren.«

»Max hat mir nie etwas davon erzählt.«

Himmel! Was sagte das über sie als Mutter aus?

Der Beamte sah sich um. »Ist Ihre Tochter öfters allein?«

Ein weiterer Minuspunkt auf ihrem Konto.

Melanie schüttelte heftig den Kopf. »Normalerweise ist Max bei ihr. Ich bin ...« Sie schluckte, denn sie brachte es kaum heraus. »... alleinerziehend. Es ist zurzeit ein wenig schwierig.«

Verständnis blitzte in den Augen des Beamten auf. »Das verstehe ich. Am besten kommen Sie morgen aufs Revier, damit Sie Ihre Aussage machen können. Ich kann nichts versprechen, aber wahrscheinlich dürfen Sie Ihren Sohn mit nach Hause nehmen. Vielleicht sollten Sie einen Anwalt zurate ziehen.«

Ein Anwalt! Stand es so schlimm um Max? Er würde vor Gericht zitiert werden, eine Vorstrafe erhalten und seine Chancen, jemals einen anständigen Job zu bekommen, lägen bei null.

Genau wie bei ihr.

Wie betäubt brachte sie den Beamten zu Tür, bedankte sich für sein Bleiben und versprach, am nächsten Tag pünktlich im Revier zu sein.

Danach brach sie weinend zusammen.


Vater und Tochter

»Und hier muss der Stoff ein wenig gerafft werden, damit die Figur besonders gut zur Geltung ... Papa, du passt überhaupt nicht auf.« Julchen ließ ihre Arbeitsmappe mit den Modezeichnungen sinken. Vorwurfsvolle Miene.

Hellbraune Augen, die im Licht leuchteten wie Bernstein.

Seine Augen.

Sonst glich sie ihrer verstorbenen Mutter. Die leicht mollige Figur, der etwas zu groß geratene Mund mit den vollen Lippen, die Nase mit der drolligen Spitze und das kurz geschnittene braune Haar. Nicht zu vergessen die Sommersprossen, die sie hasste, ihrem Gesicht jedoch eine spezielle, pfiffige Note gaben.

»Tut mir leid.« Seit Julchen in Berlin studierte, kam sie kaum einmal im Monat auf Besuch zu ihm. Er sollte diese Zeit nützen und genießen. Aber momentan schweiften seine Gedanken ab. Zu Melanie.

Warum lebte sie in dermaßen ärmlichen Verhältnissen? Selbst wenn ihre Ehe geschieden wurde, müsste nicht ihr Mann für Unterhalt sorgen? Der galt als erfolgreicher Immobilienmakler. Sie hatte aus Freude gearbeitet, nicht weil sie Geld benötigte.

Was hatte sich geändert?

»Warum erzählst du mir nicht, was dich bedrückt?« Julchen sah ihn offen an. Seine Tochter war erwachsen, vor wenigen Wochen zweiundzwanzig geworden und erfolgreich in ihrem Studium. Und sie war eine Frau, die sich womöglich leichter in die Gedankengänge einer anderen Frau hineinversetzen konnte als er.

»Ich habe einen großen Fehler gemacht und einem Menschen unrecht getan.«

»Einer Frau?«

»Ja. Aber nicht so, wie du denkst. Melanie ist ... war meine Angestellte, meine Assistentin.«

»Richtig. Sie hat letztes Jahr gekündigt.«

»Daran erinnerst du dich?«

»Du weißt wohl gar nicht, wie oft du über deine neue Assistentin geklagt hast? Sie würde Hände und Füße brauchen, für eine Tätigkeit, die Melanie mit dem kleinen Finger erledigt hätte?«

»Das soll ich gesagt haben?«

»Nicht zu mir. Aber am Telefon. Zu Onkel Klaus.«

Konstantin schüttelte den Kopf. Er konnte sich beim besten Willen nicht mehr an dieses spezielle Gespräch erinnern, an die mangelhaften Qualitäten seiner neuen Assistentin jedoch schon. Sie würde nie an Melanie heranreichen können.

»Also, sie hat gekündigt und ...?«

»Nein. Ich habe sie fristlos entlassen.«

Julchen blieb der Mund offen. »Du, Papa?«

Er senkte den Kopf. »Ich war einfach enttäuscht.«

»Du mochtest sie.«

»Sie war die beste Assistentin, die ich je hatte. Beate ist nur ein müder Abklatsch dagegen.«

»Du mochtest sie.«

»Ich konnte mich hundertprozentig auf sie verlassen.«

»Gib es einfach zu: Du mochtest sie.«

»Ja.« Konstantin trat zum Fenster. »Aber sie war verheiratet. Zum Glück. Mit einer Angestellten, noch dazu direkt Untergebenen etwas anzufangen, ist unprofessionell.«

»Ach, Papa! Immer korrekt. Die Liebe fragt nicht nach so was.«

Seine romantische Tochter!

»Meist geht es da nicht um Liebe, sondern um die ... ähm ... anderen Bedürfnisse.«

»Hast du denn welche?« Julchen sah ihn todernst an und Konstantin wusste im Moment keine Antwort. Da prustete sie los. »Dein Gesichtsausdruck ist göttlich. Sorry, ich musste dich einfach necken. Also: Du hast sie nicht angebaggert – schon gut, sieh mich nicht so an! Was hast du dann angestellt?«

Konstantin räusperte sich. »Ich dachte, Melanie hätte Vertrauliches ausgeplaudert. Es sprach alles gegen sie. Aber als ich sie in diesem Café traf - sie arbeitet als Bedienung, obwohl sie einen Bachelor in Wirtschaft absolviert hat – beschimpfte sie mich wütend. Als sei ihre Entlassung ungerechtfertigt gewesen. Vor Ostern bei unserem Stammtisch habe ich Klaus darauf angesprochen und musste feststellen, dass ich Melanie tatsächlich zu unrecht hinausgeworfen habe.« Konstantin schüttelte den Kopf und ballte seine Hände. »Die Tratschbase wurde als meine ›neue Assistentin‹ bezeichnet, also konnte es Melanie gar nicht sein, denn sie arbeitete bereits seit vier Jahren für mich. Ich verstehe bis heute nicht, warum ich das Ganze nicht genauer verfolgt habe, sondern sie stattdessen gleich vor die Tür gesetzt habe. Und zudem hat unser Personalchef außerdem mit einem schlechten Arbeitszeugnis verhindert, dass sie einen Job in ihrem Beruf findet. «

Julchen hatte ihre Arbeitsunterlagen zur Seite gelegt und hörte aufmerksam zu.

»Gestern wollte ich mich bei ihr entschuldigen und fuhr zu der Adresse, die unser Personalbüro hatte. Melanie lebte mit ihrer Familie in einer Villa am Rand von Bernried. Ich wusste, dass ihr Mann gut verdiente, sie haben zwei Kinder.« Konstantin starrte aus dem Fenster, obwohl er nichts wahrnahm. »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Das Haus ist verkauft und Melanies jetziger Wohnort ist eine renovierungsbedürftige Mietskaserne in einem der schlimmeren Viertel von München. Sie sieht dünn und mitgenommen aus und sie war allein mit den Kindern.«

»Hast du ihr deine Hilfe angeboten?«

»Sie hat wütend und verbittert reagiert. Offenbar geht es ihr schlecht, finanziell meine ich. Von ihrem Mann war keine Spur zu sehen. Wenn sie sich getrennt haben, warum verklagt sie ihn nicht auf Unterhalt? Da wohnt sie mit den Kindern in so einem Loch, das geht gar nicht.«

Julchen sah ihrem Vater in die Augen. »Soll ich ehrlich sein, Papa?«

Konstantin nickte. »Wenn du mir sagen willst, dass ich Mist gebaut habe, dann weiß ich das bereits.«

»Warum warst du so extrem hart zu ihr? Ich meine, sie hat die Firma nicht finanziell geschädigt und sie war eine kompetente Assistentin. Die beste, wie du behauptet hast. Frauen tratschen manchmal, weshalb nahmst du ihr diesen vermeintlichen Ausrutscher dermaßen übel? Ich meine, selbst wenn es wahr gewesen wäre, wer ist zu Schaden gekommen?«

Konstantin schloss kurz die Augen. Julchen hatte recht. Warum? Er versuchte, sich an die Situation zu erinnern. Reggie hatte ihm ausrichten lassen, dass Klaus ...

»Ich denke, es kam alles zusammen. Onkel Klaus war wütend und hat verlangt, dass ich sie hinauswerfe ...«

»Dann dachte Onkel Klaus, diese Melanie wäre schuld?«

»Nein. Er kannte sie kaum. Er wusste lediglich, dass über den Ehevertrag zwischen ihm und Tante Nora getratscht worden war. Daher konnte seine Ex-Freundin ...«

»Diese grässliche Giulia Caspari?«

»Richtig. Sie rieb es ihm unter die Nase. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits in Nora verliebt und deswegen wurde er nicht gern an den Vertrag erinnert.«

»Also gut, du glaubtest, dass Melanie dahintersteckte. Hat sie sich nicht verteidigt?«

»Ich habe ihr das Wort abgeschnitten. Als sie nicht aufhören wollte, telefonierte ich nach unserer Security und sie wurde mit Gewalt aus meinem Büro befördert.«

»Whoa!«

»Ich weiß selbst, was für ein unglaublicher Trottel ich war.«

»Papa, du hast Jura studiert, nicht wahr?«

»Scheint so.«

»Ich meine, wo blieb da das ›Im Zweifel für den Angeklagten‹?«

Konstantin zuckte die Achseln. »Vermutlich war ich deswegen unerbittlich zu ihr, weil ich ihr vertraut hatte. Sie war mir näher als jede andere Angestellte. Bisher hatte ich eine Mauer, aber bei ihr ist sie gebröckelt.«

»Hattest du dich in sie verliebt? Ein bisschen wenigstens?«

»Ich mochte sie. Doch sie war verheiratet und zusätzlich meine Angestellte.« Konstantin ließ sich auf einen der Stühle sinken. »Ich habe mir nicht erlaubt, weiter zu denken. Ich erinnere mich nur an meine maßlose Enttäuschung. Dennoch entschuldigt es das Ganze keineswegs. Und nun lässt sie mich nicht Wiedergutmachung leisten.«

Julchen setzte sich ihm gegenüber hin.

»Du hast es versucht und wolltest dich entschuldigen, Thema erledigt, Papa. Wer keine Hilfe annehmen möchte, der soll es bleiben lassen. Eine ehrliche Bitte um Verzeihung sollte man akzeptieren.«

»Ich glaube, es geht ihr nicht gut.«

»Du kannst ihr nicht mit Gewalt helfen.«

Konstantin schwieg.

»Warum hast du nie geheiratet? Und du hattest keine Freundin mehr nach Mama, nicht wahr?«

Das war kein Punkt, den er mit seiner Tochter besprechen wollte oder konnte. Vor allem wenn sie so wenig subtil das Thema wechselte. Er strich sich durch die Haare und sein Blick wurde weich.

»Du siehst ihr unheimlich ähnlich.«

»Das hat Oma auch oft gesagt.« Julchens Mutter war kurz nach der Geburt verstorben. Julchen war bei ihren Großeltern großgeworden, die es Konstantin schwer gemacht hatten, sie zu besuchen. In deren Augen war er schuld am Tod ihrer Tochter, die er mit fünfzehn Jahren geschwängert hatte. Konstantin hatte sich jahrelang selbst die bittersten Vorwürfe gemacht. Er hätte nicht mit Emma schlafen sollen, trotz ... nein, es war lange her. Und er wollte nicht eine Tote anschwärzen, die sich nicht mehr verteidigen konnte.

Dennoch bezweifelte er in seinem tiefsten Inneren, dass ihre Liebe Bestand gehabt hätte. Dass Julchen existierte, das reute ihn keine Sekunde. Doch nach dem Drama, das sich rund um ihre Geburt abgespielt hatte, war das Thema Familie für ihn durch.

Wenn er ehrlich war, hatte er keine Frau mehr nahe an sich herangelassen. Solange seine Brüder ungebunden waren, hatte es ihm nichts ausgemacht. Aber nun hörte er bei jedem ihrer Stammtisch-Abende von ihren Frauen, war Zeuge ihrer Freude und Lebendigkeit. Als wäre ihre Welt vorher farblos gewesen, was freilich Unsinn war. Drei seiner Brüder waren in festen Händen. Blieben Reggie und er. Reggie war ein Frauenheld. Die Kerben an seinem Bett mussten mittlerweile so dicht sein, dass kaum eine weitere Platz hätte. Doch wenn Reggie sich unbeobachtet glaubte, war sein Blick sehnsüchtig. Offenbar beneidete er seine Brüder im selben Maß wie Konstantin um ihr Familienglück.

»Papa, wann kommst du mich eigentlich in Berlin besuchen?«

Vielleicht war das eine gute Idee. Ein wenig Abstand zu allem, vordergründig zu Melanies Problemen, bei denen sie sich nicht helfen lassen wollte.

»Nächstes Wochenende?«

Julchen strahlte und fiel ihm um den Hals. Er drückte sie ein wenig länger als nötig. Es tat zu gut.

Er würde nach Berlin fliegen und Melanie vergessen. Wenn sie seine Entschuldigung und Hilfe nicht annehmen wollte, dann war es eben so.


Auf der schiefen Bahn

Sie hatte in der Nacht kaum schlafen können. Melanie brannten die Augen, als sie am Morgen für Lena das Frühstück zubereitete.

»Wo ist Max?« Lena wollte eine Erklärung für die gestrige Nacht. Melanie befürchtete, dass sie nichts essen würde, ohne eine Antwort erhalten zu haben.

»Er schläft bei einem Freund.« Schon wieder eine Lüge. In der Zwischenzeit hatte sie ihre Kinder bereits dermaßen oft belogen, dass sie aufpassen musste, sich nicht in ihrem eigenen Lügengewebe zu verheddern. Das Netz war so dicht geworden, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie da jemals wieder herauskommen würde. Ihre Kinder würden mit Recht stinksauer sein.

Im Moment jedoch begnügte sich Lena mit dieser Erklärung, aß ihr Müsli und holte ihre Schultasche.

Melanie brachte sie die vier Blocks weiter zur Schule. Der Weg beanspruchte nur zehn Minuten, doch Lena musste zwei verkehrsreiche Straßen überqueren. Ihre Lehrerin hatte Melanie mehrmals darauf angesprochen, dass Lena gut im Unterricht mitkam, nur leider selten lachte.

Mit Max sah es anders aus. Er war zutiefst schockiert gewesen, als sie zuerst aus dem Haus ausgezogen und dann mit wenig Geld hatten auskommen müssen. In der neuen Schule hatte Max keinen Anschluss gefunden, geschwänzt und schlechte Noten erhalten. Melanie hatte ihm geraten, die Klasse zu wiederholen. Doch er meinte, er wollte nicht mehr in die Schule. Er sei alt genug, um zu arbeiten. Oder besser gesagt, nichts zu tun. Denn um eine Lehrstelle kümmerte er sich keineswegs, die von Melanie vorgeschlagenen lehnte er ab.

Melanie wollte ihm Zeit geben, die Trennung von seinem Vater musste verkraftet werden. Immerhin passte er auf Lena auf, wenn sie zur Arbeit ging. Tagsüber war er mit seinen Freunden zusammen, die ebenfalls Lehrstellen suchten. Sie wollten sich gemeinsam umsehen und Probetage absolvieren. Naiv wie sie war, hatte sie dies alles geglaubt. Aber mittlerweile fragte sie sich, was die Jungs getrieben hatten. Wenn sie daran dachte, dass ihr Sohn mutwillig Dinge kaputt gemacht hatte, Sachen anderer beschädigt ... konnte das wahr sein?

Mit der U-Bahn fuhr sie zum Polizeirevier. Auf ihre Frage nach Max wurde sie weitergeschickt.

Zusammen mit anderen Jungen, die Melanie jedoch älter als Max einschätzte, saß ihr Sohn auf einer Holzbank und wirkte kein bisschen eingeschüchtert oder reuig.

»Leider ist erheblicher Sachschaden entstanden.« Der Beamte hielt Melanie bereitwillig die Liste zur Ansicht hin. Kurz hatte sie einen Schleier vor den Augen, ehe sie die aufgelisteten Schäden lesen konnte. Es waren zahlreiche Autos beschädigt worden, die Jungen hatten den Lack zerkratzt und die Reifen aufgeschnitten. Außerdem hatten sie mit Steinen die Fensterscheiben einer gesamten Straße eingeschlagen sowie mehrere Menschen umgerannt und erschreckt.

»Zum Glück ist keiner der Passanten verletzt worden!« Der Beamte meinte es tröstlich, der Schock blieb. Was war bloß in Max gefahren?

Eine Minute später stand er vor ihr.

»Ich bin unschuldig, Mama!« Er sah sie schräg an.

»Unschuldig! Sag’s ihnen!« Die anderen Jungen grölten.

»Nieder mit den Alten!«

»Es wird Zeit, dass endlich neuer Wind bläst.«

Die Burschen klopften und riefen Floskeln in den Raum.

»Max, wie konntest du nur ...!« Melanie schämte sich grenzenlos. Nicht einmal in den Flitterwochen, als Gabriel ihr die größte Demütigung zugefügt hatte, war sie dermaßen am Boden zerstört gewesen. Was war sie nur für eine Mutter, dass das Verhalten ihres Sohnes so aus dem Ruder laufen konnte?

»Die können nichts beweisen.« Max zeigte nicht einen Hauch von Reue.

»Du warst genauso dabei wie die anderen«, wies ihn der Beamte zurecht. »Herausreden ist nicht. Das gibt einige Sozialstunden für euch, bis ihr das Ganze abgearbeitet habt.«

»Na und?« Ein dünner schlaksiger Junge war hinter Max getreten. »Ihr könnt die Zukunft nicht aufhalten.«

Was wollte er damit sagen?

»Hier unterschreiben.« Der Beamte drängte, um wenigstens einen der rebellischen Jugendlichen loszuwerden, und hielt Melanie eine Mappe hin. Sie achtete gar nicht genau darauf, was sie da unterzeichnete, sondern war dankbar, dass sie Max mitnehmen durfte. Bereits die nächsten Worte des Polizisten erschreckten sie wieder. »Bis zur Gerichtsverhandlung ist genügend Zeit, dass Sie sich einen Rechtsanwalt suchen können.«

Ihr wurde siedend heiß und gleich darauf eiskalt. »Einen Anwalt?« Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen.

»Nimm’s nicht krumm, Mutti!« Der schlaksige Bursche klopfte ihr auf die Schulter. »Jugendstrafrecht. Da kriegen wir ein paar Sozialstunden.« Er drehte sich um und johlte. »Das hält uns nicht ab, weiter unsere Ziele zu verfolgen, nicht wahr? Die Zukunft kommt.«

Alle grölten mit und wiederholten den Satz fortwährend, bis einer der Beamten »Ruhe!« brüllte.

»Noch ein Ton, und ihr werdet getrennt.«

»Klaro! Wenn Sie nicht weiterwissen, schwingen Sie die Gewaltkeule. Weil Sie in Wirklichkeit klein wie Ameisen sind. Und was macht man mit Ameisen? Man steigt einfach drauf.« Er demonstrierte das mit seinem Schuh, den er am Platz hin und her drehte, als gäbe es ein reales Insekt darunter zu vernichten. »Am Ende gewinnen wir. Die Zukunft gehört uns.«

Die Jugendlichen applaudierten und Max zu Melanies Schrecken ebenfalls.

»Lass uns gehen, Max.« Zu ihrer Erleichterung ging ihr Sohn ohne Widerrede mit. Alle verabschiedeten sich mit einem speziellen Zeichen: Zuerst schlossen sie die gestreckten Fingerspitzen, um sie dann gemeinsam auseinanderschnellen zu lassen. Dazu schrien sie »Future« und die Sitzenden trampelten mit den Füßen. Melanie hastete hinaus und zog Max am Ärmel mit.

Sie schwiegen auf dem Weg zur U-Bahn-Station. Melanie war ratlos, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte. Sie erkannte ihren ausgeglichenen Jungen von früher nicht wieder. Auch während der Fahrt nach Hause, fand sie den Mut nicht, Max anzusprechen. Er verhielt sich betont unbeteiligt.

Wie sollte sie sich einen Anwalt leisten können? Max vorbestraft! Er bekäme keine Arbeit. Welcher Chef nahm einen kriminellen Radaubruder? In Max‘ Gesichtszügen konnte sie keinerlei Gewissensbisse erkennen. Das war früher anders gewesen. Meist hatte sie ihrem Sohn an der Nasenspitze angesehen, wenn er etwas angestellt hatte. Und jetzt saß er ihr gegenüber in der U-Bahn mit einer gleichgültigen Miene, als hätte sie ihn nicht soeben von der Polizeistation holen müssen.

Ein unangenehmes Kribbeln wanderte ihre Arme hinauf. Zwischen all den Leuten war ohnehin nicht der geeignete Ort, mit Max in Ruhe zu sprechen.

Kaum hatte sie die Wohnungstür aufgeschlossen, schob sich Max an ihr vorbei.

»Ich geh schlafen.«

»Max, wir reden zuerst.«

Er drehte sich mit einem Blick, der ihr fremd war, um.

»Ich bin müde.«

»Das ist deine eigene Schuld.« Melanies Stimme kratzte, doch sie musste hart bleiben. »Du hast mich gestern Nacht im Stich gelassen! Du solltest auf Lena aufpassen.«

Falscher Anfang.

»Ich hatte Wichtigeres zu tun.«

»Wichtiger?« Es brach unaufhaltsam aus ihr heraus. »Du weißt, wie schwer das alles für mich ist. Deine Schwester musste ohne Aufsicht hierbleiben, während du ... ist dir überhaupt bewusst, dass du eine Straftat begangen hast?«

»Na und?«

Melanie schnappte nach Luft. »Was hast du dir dabei gedacht? Du hast Autos beschädigt, Scheiben eingeschlagen. ...«

»Anders wird niemand aufmerksam. Mama, du bist einfach hinten. Siehst du nicht, wie kaputt unser Land bereits ist? Es gibt keinen einzigen Politiker, der nicht Dreck am Stecken hat. Und da willst du weiterhin zuschauen? Es muss Schluss sein mit diesem korrupten Pack.«

Melanie zuckte zurück, denn sie hatte diesen entstellenden Gesichtsausdruck des Hasses nie zuvor bei ihrem Sohn gesehen.

»Max, der Einzige, dem du neben unschuldigen Menschen schadest, bist du selbst. Ich möchte, dass du diese Bande nie wiedersiehst.«

Ein mitleidiger Zug streifte Max’ Gesichtszüge. »Glaubst du im Ernst, dass du mich davon abhalten kannst, das Richtige zu tun? Bleib nur weiter in deinem Kokon. Irgendwann wirst du einsehen, dass man etwas für sein Glück tun muss.«

»Max, du verbaust dir deine gesamte Zukunft. Es wird zu einer Gerichtsverhandlung kommen, du bist vorbestraft und du wirst nie eine Lehrstelle bekommen.«

»Mama, du denkst viel zu eng. Take it easy. Wir alle werden in Käfige gepresst, arbeiten, Schule, Unterdrückung – das muss ein Ende haben. Wir sind mehr als nur Individuen, die den vorgegebenen Schienen folgen müssen, während andere in der Luft fliegen. Wie lange willst du dir das gefallen lassen?«

Melanie blieb der Mund offen stehen. Wo war ihr gutmütiger Junge geblieben? Wer steckte in dem trotzigen Teenager vor ihr? Und vor allem, warum fiel ihr keine passende Entgegnung auf die Blödsinnigkeiten, die Max von sich gegeben hatte, ein?

»Wer essen will, muss arbeiten, das war immer schon so.«

Eine lapidare Antwort, die von Max eine wegwerfende Geste mit der Hand hervorrief.

»Sagt wer? Mama, denk um! Sieh dich an, wie du aussiehst, strampelst dich ab, trotzdem reicht es nicht einmal für die neuen Schuhe, die sich Lena wünscht.«

Melanie musste schlucken. Es stimmte, Lena hatte schon lange ein Auge auf Turnschuhe geworfen, die leuchteten. Ein Luxus, der unerschwinglich war.

»Früher war das nie ein Problem.«

»Max, du weißt, dass Papa ...«, Melanie brachte es nicht über sich, ihrem halb erwachsenen Sohn wiederum dieselbe Lüge aufzutischen.

»Dass Papa was ...? Ich weiß es längst, dass du uns nicht die Wahrheit sagst, Mama.«

Kälte durchdrang sie plötzlich, als ob sie mit einem Kübel Eiswasser übergossen worden wäre. Max wusste Bescheid?

»Papa hat keinen tollen Auftrag in Australien. Er hat uns verlassen, wahrscheinlich weil du ihn betrogen hast ...«

»Nein!« Das durfte doch nicht wahr sein! »Wer sagt denn so was?«

»Alle sagen das! In der Schule. Kein Mensch glaubt das mit dem Job im Outback, wo es keinen Handy-Empfang gibt. Denkst du, ich bin blöd?«

Nein, Max war nicht dumm. Sie war bescheuert, wenn sie geglaubt hatte, mit diesem Märchen durchzukommen. Die Welt stürzte über sie ein, doch im Grunde hatte sie sich das eigene Grab geschaufelt! Was war ihr bloß eingefallen, ihre Kinder dermaßen zu belügen? Und wie machte man Schadensbegrenzung in dieser verfahrenen Lage?

»Ich kann es erklären ...« Mit jedem Wort versank sie tiefer im Sumpf.

Max hielt ihr sein Mobiltelefon hin. »Ruf Papa an. Er soll mir selbst sagen, was Sache ist.«

»Das kann ich nicht. Sein altes Handy funktioniert nicht mehr.«

»Wo ist Papa wirklich?«

Die Lüge hatte sie eingeholt. Und nun stand sie da vor ihrem Sohn, der sie anklagend betrachtete, und ihr fehlten die Worte.

»Max, ich muss zur Arbeit. Wir reden am Abend in Ruhe über alles.«

Feigling!

»Schon klar.« Seine Stimme war leiser geworden, resigniert. Nackte Hilflosigkeit durchdrang sie.

»Max, könntest du bitte Milch und Brot besorgen? Und die Butter ist auch fast alle. Geld ist am üblichen Platz.«

»Okay.«

»Und bitte hol Lena von der Schule ab, ich habe einen Topf Kartoffelgulasch für euch beide im Kühlschrank.«

»Sonst noch was?«

»Überleg dir in der Zwischenzeit, was du mit deinem Leben anfangen willst. Es wird höchste Zeit, dass du dich um eine Lehrstelle kümmerst.«

»Natürlich, Mama.«

Die Einsicht war zu schnell gekommen. Aber Melanie hatte keine Zeit mehr. Sie angelte den Schlüssel vom Haken. Es war eine Flucht, denn der alte Herr Leymeier hatte Verständnis für sie als alleinerziehende Mutter.

Mit gemischten Gefühlen verließ sie die Wohnung. Sie war eine Versagerin. Heute Abend käme sie um ein ausführliches Gespräch nicht herum. Melanie nahm sich fest vor, nichts mehr zu beschönigen und Max reinen Wein über seinen Vater einzuschenken.

Doch als Melanie nach einem anstrengenden Arbeitstag heimkam, war Max verschwunden.


Hilferuf

Melanie stand vor Konstantins Haus. Die Villa war von gewaltigen Ausmaßen, ein Altbau, der jedoch ausgezeichnet renoviert war. Durfte sie stören? An einem Samstagnachmittag? Vermutlich waren er und seine Freundin ohnehin nicht zu Hause. Sie hatte weiche Knie. Vor einigen Wochen hatte sie sein Hilfsangebot rüde zurückgewiesen.

Jetzt kam sie angekrochen.

Sie wusste sich keinen Rat mehr. Max war seit vier Wochen verschwunden und die Polizei war alles andere als kooperativ. Sie hatten zu wenig Ressourcen, als dass sie sich um abgängige Teenager kümmern könnten. Dafür war die Jugendbande ›New World‹ mehrmals aktiv geworden, hatte schwere Sachbeschädigungen begangen und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis auch Menschen ernsthaft zu Schaden kämen.

Melanie hatte Angst um ihren Sohn. Panik, dass es kein Zurück mehr gäbe und sich die Gefängnistore hinter ihm schlossen. Oder dass er im Rahmen einer Polizeiaktion verletzt oder sogar ... nein, daran wollte sie nicht denken.

Konstantin war ihre letzte Hoffnung.

Lena stand stumm neben ihr. Melanie hätte viel darum gegeben, wenn ihre Tochter sich in den fröhlichen Wirbelwind zurückverwandeln könnte, der sie vor einem Jahr gewesen war.

»Wir klingeln erst mal.«

Melanies Zeigefinger stoppte kurz vor dem Klingelknopf. Was tat sie hier eigentlich? Konstantin hatte keinerlei Grund, ihr zu helfen. Sie sah zu ihrer Tochter, die blass und still war und in deren Augen Unsicherheit und Angst zu lesen waren. Melanie musste es tun. Sie hatte keine Wahl.

Melanies Finger machte sich selbstständig und ein melodiöser Glockenton erschallte im Inneren der Villa.

Vielleicht war er gar nicht zu Hause. Es war Wochenende. Schönes Wetter. Ein Tag wie geschaffen für einen Ausflug. Vermutlich war er mit seiner bildschönen Freundin unterwegs. Auch wenn er daheim war, wer sagte, dass er Zeit für sie hatte?

Es war eine junge Frau, die die Tür öffnete. Leicht mollig, mit neckischen Grübchen, einem kecken Kurzhaarschnitt und ein paar Sommersprossen im Gesicht. Sie ähnelte Konstantin kaum, doch Melanie kannte sie vom Foto in Konstantins Büro.

»Sie sind Juliane, nicht wahr?«

»Hallo!« Juliane streckte ihr die Hand hin. »Nennen Sie mich Julchen, das tun alle in der Familie.«

Nun, sie gehörte wohl kaum zur Familie. Dennoch konnte sie sich der unkomplizierten Ungezwungenheit von Konstantins Tochter nicht entziehen.

»Ich bin Melanie Marland.« Sie ergriff Julchens Hand und schüttelte sie kurz.

»Tatsächlich? Die Melanie? Diejenige, die für meinen Vater gearbeitet hat?«

»Ja.« Hatte Konstantin über sie gesprochen? In welchem Zusammenhang? Wusste Julchen Bescheid? »Ist Ihr Vater zufällig zu Hause?«

»Bitte siezen Sie mich nicht! Dann komme ich mir extrem alt vor.«

Melanie musste lachen. Alt und dieses lebenssprühende Mädchen waren ein Widerspruch in sich. »Einverstanden, dann nenn du mich bitte Melanie.« Ob es Konstantin recht war, dass sie sich mit seiner Tochter verbrüderte? Der Charme von Julchen war umwerfend.

»Kommt herein.«

»Ich werde deinen Vater nicht lange aufhalten ...«

Gelogen. Das, was sie von ihm wollte, würde ein beträchtliches Stück seiner Zeit beanspruchen.

»Er ist im Garten. Wir hocken alle auf Nadeln, denn mein Onkel bekommt sein Kind, ich meine seine Frau.«

»Oh.« Wahrscheinlich meinte sie Klaus Heim von Werlenbach, Graf und Oberhaupt der Familie. Seinetwegen hatte Konstantin Melanie hinausgeworfen. Melanie kannte ihn flüchtig von einigen Meetings, sie konnte sich nicht erinnern, mehr als Belangloses mit ihm gesprochen zu haben.

»Ist das deine Tochter?« Julchens Frage riss sie wieder aus ihren Gedanken und sie konzentrierte sich auf die Gegenwart.

»Ja, das ist Lena.«

»Freut mich, Lena!« Julchen legte den Arm um die Kleine. »Dir wird unser Garten gefallen. Wir haben eine Schaukel und Goldfische im Teich.«

»Echte Fische?« Lena strahlte, wie schon lange nicht mehr. Melanie blieb nichts anderes übrig, als den beiden rasch zu folgen. Das Haus machte einen gepflegten Eindruck, im Vorbeigehen konnte Melanie einen Blick durch die offene Küchentür werfen. Die Armaturen glänzten und kein schmutziger Teller verunzierte die Anrichte.

Julchen führte sie quer durch einen großzügig angelegten Wohnraum mit einladender Ledersitzgarnitur und Flachbildschirm zur Terrassentür.

Konstantin saß auf einem bequemen Stuhl, den Laptop auf einem Klapptisch vor sich und schien ausgesprochen vertieft in seine Arbeit.

»Papa, Besuch für dich.«

Er hob den Kopf und seine Augen wanderten überrascht von Lena zu Melanie. Sofort klappte er den Laptop zu, stand auf und streckte zuerst Lena die Hand hin.

»Herzlich willkommen, junge Dame.«

»Hast du wirklich echte Goldfische?« Melanie wunderte sich, denn seit Langem redete ihre Tochter wieder, ohne gefragt zu sein. Nach den vielen Monaten der Stille war es geradezu eine Wohltat.

»Natürlich. Julchen zeigt sie dir bestimmt.« Sein Blick auf seine Tochter war unmissverständlich bittend, dabei wäre es nicht notwendig gewesen. Julchen nahm sofort Lenas Hand in ihre und zog die Kleine mit.

»Das hatten wir beide ohnehin vor.« Sie stiegen zusammen die wenigen Stufen zum gepflegten Rasen hinunter und eilten in den hinteren Garten. Dort standen eine Schaukel, eine Rutsche und ein Sandkasten. Hatte Konstantin kleine Kinder? Und wo war seine Model-Freundin?

»Es tut mir leid, dass ich so hereinplatze.« Plötzlich fand sie den Faden nicht.

»Möchtest du eine Tasse Kaffee? Oder etwas anderes?«

»Nein, danke. Ich ...«

Der Anfang war meistens das Schwerste.

»Setz dich. Lena wird eine Zeit lang mit den Fischen beschäftigt sein.«

Er hatte sich den Namen ihrer Tochter gemerkt? Melanie ließ sich auf die gepolsterte Holzbank sinken, während er den Stuhl nahm, den er zuvor verlassen hatte.

Wiederum wusste sie nicht, wie sie ihre Bitte formulieren sollte. Die Spannung lag greifbar in der Luft. Ihr Blick fiel auf seinen Laptop.

»Arbeitest du?«

»Ja. Da Klaus die nächste Zeit ausfallen wird, gibt es einiges vorzubereiten.«

»Julchen erzählte mir vorhin, dass er Vater wird. Ist deine Schwägerin im Krankenhaus?«

Konstantin verzog kurz die Lippen. »In Gedanken ist sie das wohl schon seit Tagen. Nein, noch nicht. Aber es kann jeden Moment losgehen und Klaus möchte einen Monat Auszeit nehmen, um bei seinem Baby sein zu können.« Bei diesen Worten strich ein wehmütiger Zug über sein Gesicht, so kurz, dass Melanie fast glaubte, es sich nur eingebildet zu haben. In den vier Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte sie es gelernt, seine karge Mimik zu deuten. Er ließ sich seine Gefühle selten anmerken. Doch Melanie hatte ihn teilweise durchschauen können.

»Das ist verständlich.« Sie musste zur Sache kommen. Konstantin würde nicht den ganzen Tag Zeit haben, bis sie endlich den Mund aufmachte.

»Ich möchte mich noch mal entschuldigen, dass ich dein Wochenende ...«

»Melanie, das weiß ich. Und ich nehme an, dass du nicht gekommen wärst, hättest du nicht ein dringendes Anliegen. Ich bin ganz Ohr.«

»Ich brauche Hilfe.« Es war heraus und sie holte tief Luft. Konstantin erleichterte es ihr nicht, denn er sagte nichts. Seine Miene blieb freundlich-erwartungsvoll, er sah sie an und wartete geduldig.

Es dauerte fast eine Minute, bis sie fortfuhr. »Max, also mein Sohn, er ist ... er hat ... er ist sechzehn. Und der Umzug und alles haben ihm schwer zu schaffen gemacht. Er konnte in München nicht wirklich Fuß fassen. Er war vorher ein durchschnittlicher Schüler, kam immer glatt durch, in der neuen Schule lief nichts mehr. Er war in sieben Fächern ungenügend und ich wollte, dass er sich überlegt, die Klasse zu wiederholen. Aber zu Weihnachten beschloss er, die Schule abzubrechen und eine Lehrstelle zu suchen. Er besorgte sich Schnuppertermine in verschiedenen Firmen, auch in der Bäckerei bei uns am Eck war er für einen Tag. Irgendwann habe ich den Faden verloren, er kam plötzlich mit Freunden an und sie lungerten bloß tatenlos herum. Er half mir nicht mehr mit Lena, weil ich erst spät in der Nacht heimkomme und ...«

Was für ein dummes Geplapper. Sie begann zu weinen. Für Konstantin musste das unerwartet kommen, obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Als sie aufsah, saß er nicht mehr auf seinem Platz. Sie hörte Lenas Lachen und wischte sich energisch die Tränen von den Wangen. Sie sollte froh sein, dass Lena endlich einmal wieder fröhlich war. Die letzten Wochen waren auch für ihre Tochter schwierig gewesen. Sie vermisste ihren Bruder.

Vor Melanie stand plötzlich eine Tasse heißer Kaffee. »Trink ein paar Schlucke, Melanie. Ich werde dir gerne helfen, aber momentan weiß ich nicht, was genau dein Problem ist.«

Melanie legte ihre Hände um die Tasse. Trotz des warmen sonnigen Maitages fror sie, eine Kälte, die von innen kam.

»Max ist weg.«

»Wie weg? Länger?«

»Seit vier Wochen. Er ist gegangen, und ich habe keine Ahnung, wohin. Ich habe solche Angst, dass er wieder bei dieser Jugendgruppe ist und dass sie erneut Blödsinn machen.«

»Erneut?«

»Sie haben Max schon einmal geschnappt. Die Gruppe, sie nennen sich ›New World‹, hat Autos zerkratzt, Reifen zerstochen, Fensterscheiben eingeschlagen und Leute in Schrecken versetzt. Ich musste ihn bei der Polizei abholen und es wird ein Verfahren geben. Und jetzt ist er weg, das macht alles noch schlimmer, er wird nie wieder Fuß fassen können und ich ...«

Konstantin ergriff ihre Hände. »Beruhige dich, Melanie. Du hilfst ihm nicht, wenn du durchdrehst. Was passierte an dem Tag, an dem er verschwand?«

»Es war der Tag, nachdem ich ihn von der Wachstube geholt hatte. Ich musste rasch zur Arbeit, denn ich war ohnehin zu spät dran. Als ich heimkam, war die Wohnung leer. Max hat aber noch vorher Lena von der Schule abgeholt, ihr etwas zu essen gemacht und sie bei der Nachbarin abgegeben. Danach ist er verschwunden.«

»Die Nachbarin konnte nichts erzählen?«

»Sie meinte, Max hätte einen dringenden Termin bei einer neuen Arbeitsstelle vorgetäuscht. Sie war überrascht, denn normalerweise bringe ich Lena nie zu ihr. Wir haben leider wenig Kontakt.«

»Bist du sicher, dass Max freiwillig gegangen ist?«

»Wie meinst du das?«

»Kann es sein, dass die Jugendgruppe, in der er war, Druck ausgeübt hat? Das gibt es in diesen Vereinigungen.«

»Nein.« Melanie holte ein zerknittertes Papier aus ihrer Tasche, legte es Konstantin stumm hin.

Alles gelogen. Papas Firma ist nicht pleite.

Konstantin hob den Kopf. »Nur ein Satz?«

Melanie schwieg und Konstantin ließ es für ein paar Minuten zu. Sein Blick fiel auf Lena, die hoch mit der Schaukel schwang, während Julchen sie anschubste. Das Gelächter und Geplauder der beiden drang gedämpft zu ihnen.

»Sie ist süß, deine Tochter.«

»Ja.«

Konstantin richtete seine Aufmerksamkeit wieder voll auf Melanie. »Erzähl es mir. Warum glaubt dein Sohn, du hättest ihn belogen?«

»Das stimmt leider.« Melanie wischte energisch die Tränen von der Wange. »Mein Mann hat uns verlassen. Gabriel war kein schlechter Vater, zumindest für Max nicht. Er nahm ihn oft mit zum Fußball oder Segeln. Erst im letzten Jahr blieb er häufiger länger im Büro. Von jetzt auf gleich war er weg. Einfach verschwunden. Während ich bei der Arbeit war, hat er seine Privatsachen gepackt. Ich habe es erst bemerkt, als ich abends ins Schlafzimmer ging.«

»Keine Nachricht?«

»Nichts. Nicht einmal für die Kinder. Ich musste diesen Schock verdauen und überlegte, was ich tun sollte. Daher rief ich in seiner Firma an und erfuhr, dass er seinen Anteil verkauft hatte, schon Wochen zuvor. Er muss alles genau geplant haben. Es kam aber noch schlimmer. Auf der Bank teilte man mir mit, dass er sämtliche Konten aufgelöst hatte. Lediglich mein Konto blieb uns mit ein paar hundert Euro drauf. Alle Sparbücher waren weg, sogar die der Kinder.«

»Wann ist das passiert? Vor oder nach deiner Entlassung von mir?«

»Drei Tage vorher. Außerdem kamen Leute, die unser Haus gekauft hatten. Sie wollten am Ersten einziehen und da blieben uns lediglich eineinhalb Wochen. Sie bedauerten zwar, dass ich nichts davon gewusst hätte, aber ...«

»War das Haus auf ihn geschrieben?«

»Ja. Er hat es vom Geld seiner Eltern gekauft.«

»Und dann habe ich dir zusätzlich deine Arbeit genommen. Das konnte ich nicht ahnen. Es tut mir leid.«

»Ich war unfähig, das den Kindern zu erzählen!« Tränen hingen an ihren Wimpern. »Es war falsch. Ich wollte nicht, dass sie ein schlechtes Bild von ihrem Vater haben. Kinder verkraften das schwer, darunter habe ich in meiner Kindheit gelitten. Meine Mutter hat kein gutes Haar an meinem Vater gelassen und ich durfte ihn nie besuchen. Auch wenn Gabriel und ich kein liebendes Paar mehr waren, vermutlich nie gewesen sind, wollte ich meinen Kindern so etwas wie eine schützende Vaterfigur erhalten. Das klingt bescheuert, nicht wahr?«

»Was hast du ihnen erzählt?«

»Dass es Gabriels Firma schlecht ginge und er einen großen Auftrag in Australien hätte annehmen müssen. Irgendwo, wo es kein Telefon und keinen Handyempfang gäbe.«

»Und du hast tatsächlich geglaubt, dass diese Lügengeschichte nicht zusammenfällt? Max ist ein Teenager, mich wundert, dass er es nicht viel früher herausgefunden hat.«

Sie fühlte sich elend. »Das hat er vermutlich. Ich habe keine Ahnung, wie lange er es schon weiß. Bitte, hilf mir, ihn zurückzuholen.«

»Wie stellst du dir das vor?«

»Ich als Frau kann nicht allein zu gewissen Unterschlupfen gehen. Die ›New World‹-Anhänger sind aggressiv und abgebrüht. Aber mit einem Mann an meiner Seite ...«

»Melanie, die mageren Karatekünste aus meiner Jugend werden nicht ausreichen. Ich bin ein Schreibtischhengst, kein Kämpfer. Außerdem vermute ich, dass dein Sohn nicht freiwillig mitgehen wird.«

»Ich soll also nichts tun?«

»Die Polizei ...«

»Die Polizei? Die tut genau gar nichts. Sie haben keine Ressourcen frei für Kinder, die vermisst werden. Außerdem ist Max sechzehn, gilt also als Jugendlicher, und er ist straffällig geworden. Sie machen keinen Finger krumm. Mir ist bewusst, dass es nicht ungefährlich ist, in diese Viertel zu gehen. Deswegen möchte ich es nicht allein tun. Tim, der Mann meiner Freundin, hat abgelehnt ...«

»Der Mann hat Grips im Kopf, auch wenn ich ihn nicht kenne. Das spricht für ihn.«

»Du machst dich lustig?« Melanie stand auf und griff sich ihre Tasche, die über der Stuhllehne hing. »Hätte ich meinen Job nicht verloren, wären wir in Bernried geblieben. Eine Wohnung hätte ich gefunden. Mit dem Umzug nach München hat alles angefangen. Du willst mir nicht helfen? Warum habe ich überhaupt erwartet, du könntest auch nur einen minimalen Funken schlechtes Gewissen haben? Ganz abgesehen davon, dass dein Hilfsangebot vor ein paar Wochen wohl nur heiße Luft war. Leeres Geschwätz! Ich werde es allein schaffen.« Sie stopfte Max’ Zettel zurück in ihre Tasche und rief nach ihrer Tochter.

»Melanie, jetzt beruhige dich. Natürlich helfe ich dir, aber nicht so, wie du es dir vorstellst. Es bringt nichts, in irgendeinen Unterschlupf dieser Jugendbande zu dringen. Da sind wir auf jeden Fall unterlegen.«

»Du könntest dir deine manikürten Fingernägel beschmutzen, nicht wahr? Ich hätte gleich wissen müssen, dass du nur ein Erbsenzähler bist, ein Jurist durch und durch, trocken und unfähig, auch nur minimal gegen die Gesetze zu verstoßen. Du bist nur stark darin, unterlegene Angestellte zu entlassen und von der Security abführen zu lassen.«

Lena kam herangelaufen. »Mami, müssen wir schon gehen?«

»Ja. Unser Besuch war unnütz wie ein Kropf.« Melanie nahm die Hand ihrer Tochter und verließ die Terrasse. Lena widersprach nicht. Zum Glück fand Melanie den Weg durch das Haus zur Eingangstür ohne Probleme. Das wäre was gewesen, wenn sie sich verirrt hätte.

»Melanie!« Konstantin war ihr gefolgt und griff nach ihrem Arm. »Warum bist du wütend? Es kann nie falsch sein, eine Strategie zu entwickeln.«

Sie riss sich los. »Bis dahin geht es Max womöglich schlecht. Er ist bereits Wochen allein da draußen, vermutlich hat er nicht einmal genug zu essen. Oder er stiehlt es ... oh Gott, es ist meine Schuld.« Sie stürzte zu Tür hinaus und stolperte die Stufen hinunter.

Sie schnallte Lena auf ihrem Kindersitz fest, schloss die Tür und sah sich erneut Konstantin gegenüber. Julchen stand in der Haustür, wie sie in den Augenwinkeln wahrnahm.

»Lass uns noch einmal vernünftig reden.«

»Vergiss es.« Sie schubste ihn zur Seite und glitt auf den Fahrersitz. »Entschuldige vielmals, dass ich dir mit meinen Problemen den Samstag verdorben habe.«

Sie schlug die Tür zu, startete und fuhr mit aufheulendem Motor davon. Nie zuvor hatte sie ein Auto so gequält.


Ein freudiges Ereignis

Konstantin stand noch minutenlang auf der Straße. Das war gründlich schiefgelaufen.

»Papa?« Er zuckte zusammen, denn er hatte nicht bemerkt, dass Julchen ihm gefolgt war. »Was ist passiert? Konntest du nichts für sie tun?«

»Ich kann ihr die Hilfe, die sie möchte, nicht geben.« Konstantin legte den Arm um die Schulter seiner Tochter. »Ihr Sohn ist in üble Gesellschaft geraten und von zu Hause abgehauen. Sie macht sich Sorgen um ihn.«

»Sie weiß nicht, wo er ist?«

»Nicht genau. Sie wollte, dass ich mit ihr mitgehe. Für eine Frau allein sind gewisse Bezirke in München nicht begehbar.«

Das kannte Julchen freilich von Berlin. So traurig es war, aber bestimmte Abschnitte waren nicht sicher. Wobei es nicht nur Frauen betraf, auch Männer wurden ausgeraubt, verletzt oder Schlimmeres.

»Das heißt, du kannst nichts tun?«

»Doch und das werde ich. Sie ist zornig weggerannt, bevor ich ihr eine vernünftige Lösung vorschlagen konnte. Irgendwie dachte sie, ich sei ein weißer Ritter, der sich für sie auf das Schlachtross schwingt und ihren Sohn von den bösen Buben befreit.«

»Meinst du, er wird gefangen gehalten?«

»Wohl kaum. Er ist sechzehn und ich hoffe, dass er noch nicht dermaßen tief drinsteckt, dass es keinen Weg zurückgibt.«

Sie gingen zum Haus zurück. »Was hast du vor, Papa?«

»Ein Rätsel: Du hast ein Problem, das du nicht bewältigen kannst. Zum Beispiel einen Wasserrohrbruch flicken? Was tust du?«

»Den Klempner holen.«

»Gute Idee, das mache ich.«

»Du bestellst einen Klempner?«

»So etwas Ähnliches. Dein Onkel Michael hatte im letzten Jahr einen Detektiv engagiert.«

»Ich erinnere mich.«

»Das ist die beste Lösung. Melanie ist verzweifelt, sodass sie nicht klar denken kann. Diese unvernünftige Idee, ich sollte Max mit ihr zusammen herausholen! Ich bin doch keine zwanzig mehr, dass ich es mit einer Jugendgang aufnehmen könnte.«

Julchen schauderte. »Untersteh dich, Papa, und beginn zu kämpfen! Wir sind schließlich nicht im Mittelalter.«

Konstantin musste lachen und bewegte sich Richtung Haustür. Er wollte nicht weiter über Melanie sprechen und die ambivalenten Gefühle, die sie in ihm wachrief. Als sie für ihn gearbeitet hatte, war sie verheiratet gewesen. Er hatte ihre Fachkenntnis und Kompetenz geschätzt, sich in jeder Situation auf sie verlassen können. Vier Jahre hatte sie in seinem Vorzimmer gesessen und war doch viel mehr als eine Sekretärin gewesen. Erinnerungen stürmten mit Wucht auf ihn sein, während Julchen den Tisch abräumte und von ihrer nächsten Kollektion sprach, die sie für eine Modenschau vorbereitete. »Oh, entschuldige, Papa, ich treffe mich gleich mit einer Freundin. Nina, von der Schule, du weißt schon. Ich komme später.«

Natürlich, Julchen war erwachsen. Er hatte sie als Kind nicht richtig gekannt und selten gesehen. Die kleine Lena hatte ihm vor Augen gehalten, wie viel er versäumt hatte. Als ob er das nicht gewusst hätte.

Bitterkeit stieg in ihm auf. Es war ihm nur kurze Zeit mit seiner Tochter vergönnt gewesen, und jetzt war sie wiederum weit entfernt. In Berlin. Auch wenn sie sich bemühte, so oft wie möglich zu kommen, wusste Konstantin, dass sie nicht mehr heimkam, sondern lediglich auf Besuch. Das große Haus ließ ihn seine Einsamkeit drückend bewusst werden. Er hatte sich damals ausgemalt, wie es wäre, Julchen zu sich zu holen. Daher war er in die Villa gezogen, die ihm sein Patenonkel vererbt hatte. Fast sein gesamtes Erspartes hatte er jahrelang in die Renovierung des Hauses gesteckt.

Konstantins Handy klingelte; er angelte es aus seiner Tasche. Klaus.

»Unsere kleine Maus ist da.«

»Echt? Ein Mädchen?« Julchen hatte mitgehört und wollte Konstantin fast das Mobiltelefon aus der Hand reißen.

»Ist alles gut gegangen?« Konstantin spürte ein Kratzen im Hals. Bei Julchens Geburt hätte es schlimmer nicht ausgehen können.

»Es ist perfekt gelaufen. Nora war spitze. Wir sind bereits um zwei Uhr früh ins Krankenhaus Starnberg gefahren, aber unsere Kleine hat sich Zeit gelassen. Obwohl die Hebamme meinte, für eine Erstgebärende sei es ohnehin schnell gewesen. Kurz nach dreizehn Uhr war sie dann da.«

»Und da rufst du erst jetzt an?«

»Ich konnte nicht früher.«

»Herzlichen Glückwunsch, großer Bruder.«

»Dankeschön. Das war das absolut Höchste, das ich je erlebt habe. Und dann die Kleine in den Armen zu halten! Der Wahnsinn! Du kennst das ja ...«

»Mensch, Onkel Klaus!« Julchen riss ihrem Vater das Telefon aus der Hand. »Wie heißt sie denn und was wiegt sie? Sieht sie dir ähnlich oder Nora? Hat sie Haare ...«

Julchens Geplapper wurde leiser in Konstantins Ohren. Er trat ans Fenster und sah hinaus.

Du kennst das ja!

Nein. Er kannte es nicht.

Julchens Geburt war die dunkelste Stunde in seinem Leben gewesen. Man hatte ihn nicht zu Emma gelassen. Ihr Vater hatte ihn in dem nüchternen Wartezimmer mit den knallgelben Plastikstühlen festgehalten.

»Das ist nichts für Männer.«

Emmas Mutter war bei ihr gewesen und Stunden vergingen, ehe sie totenbleich zu ihnen kam.

»Es gibt Komplikationen ...«

»Papa, Onkel Klaus möchte dich sprechen.«

Geistesabwesend starrte Konstantin auf sein eigenes Handy und riss sich aus der Vergangenheit.

»Klaus?«

»Kannst du bitte Mutter herbringen? Ihr Auto ist in der Werkstatt und wenn sie ihre Enkelin nicht sehen darf, dreht sie durch.«

»Natürlich.«

»Ich komme mit. Nina kann ich später noch treffen.«

Tatsächlich wartete seine Mutter bereits ungeduldig.

»Ausgerechnet heute habe ich keinen Wagen, es ist zum Aus-der-Haut-Fahren!«

»Es ist besser, wenn du nicht am Steuer sitzt, Mutter, nervös, wie du bist.«

»Selbstverständlich bin ich aufgeregt! Man kriegt doch nicht alle Tage ein Enkelkind. Mein drittes! Und weiß Gott, Klaus hat mich lange genug darauf warten lassen.«

Im Unterschied zu ihm. Julchens Geburt war nicht von dermaßen hellen Begeisterungsstürmen begleitet gewesen. Warum kamen ausgerechnet jetzt die ganzen bitteren Gedanken wieder hoch? Das war lange her.

Zweiundzwanzig Jahre.

Er konzentrierte sich aufs Fahren, während die Gräfinwitwe und seine Tochter über Klaus’ Baby spekulierten, wem sie wohl ähnlich sähe. Das Gespräch plätscherte an ihm vorüber. Deutlich sah er Emmas weißes Gesicht vor sich.

Man hatte ihn erst zu ihr gelassen, als schon alles passiert und der Kampf um ihr Leben verloren war. Nachdem die Eltern von ihr Abschied genommen hatten, während er im Warteraum zurückbleiben musste. Er war erbärmlich müde gewesen, nach fast dreißig Stunden Warten. Das furchtbare Ende hatte ihm den Rest gegeben. Nachdem ihre Eltern gegangen waren, hatte er bei Emma gesessen, hatte ihre noch warme Hand gestreichelt, die letzten Worte ihrer Mutter im Ohr.

»Du bist schuld an ihrem Tod. Ohne dich hätte sie ihr gesamtes Leben vor sich!«

Er hatte nicht weinen können, da war diese Starre in ihm. Und er war allein gewesen, so entsetzlich allein.

»Lass uns hier aussteigen, während du einen Parkplatz suchst.« Seine Mutter wies mit dem Arm zum Krankenhauseingang und Konstantin stoppte direkt davor. Danach genoss er die Stille im Wagen, während er zum Besucherparkplatz fuhr. Der Himmel hatte sich verdunkelt und die ersten Tropfen fielen, als Konstantin über den asphaltierten Platz hastete und das Krankenhaus Starnberg betrat. Er hasste diesen Geruch. Oft genug hatte er Klaus im Klinikum München besucht, der sich wegen seines angeborenen Wolfsrachens zahlreichen Operationen hatte unterziehen müssen. Auch Michael war ein paar Mal stationär gelegen, gerade erst vor wenigen Monaten, als er fast einen Blinddarmdurchbruch erlitten hatte. Nur er selbst war noch niemals Patient gewesen.

Er hatte weiche Knie, als er nach den vielen Jahren die Stufen zur Geburtenstation hinaufstieg. In seinen Augen hatte sich nichts verändert. Hoffentlich gab es im Wartezimmer diese knallgelben Plastikstühle nicht mehr! Er fand es nicht heraus, Julchen wartete auf ihn. »Papa, wo bleibst du denn? Oma ist schon drin.«

Sie zog ihn ein paar Türen weiter und eine Minute später standen sie in einem hellen freundlichen Krankenzimmer. Nora, seine Schwägerin, saß im Bett. Sie wirkte blass, aber fröhlich. Neben ihr hockte Klaus, der ein weißes Bündel hielt. Zarte Fingerchen schauten hervor und Konstantin blieb abrupt stehen.

Klaus’ Gesichtsausdruck war unbeschreiblich. Er strahlte förmlich, während er seine kostbare Last vorsichtig an seine Mutter abgab.

Die Gräfinwitwe schämte sich ihrer Tränen nicht. »Ein bildhübsches Mädchen.« Ihre Stimme hatte einen gurrenden Ton angenommen. »Eine richtige Heim-Werlenbach.«

»Stimmt!« Nora lachte. »Sie sieht aus wie Klaus.«

»Ob das ein Vorteil ist?« Konstantin trat nun ebenfalls näher. Das Baby schlief.

»Oma, gib sie mir einmal.«

»Wie heißt sie denn?«

»Oh Papa, das habe ich dir bereits gesagt.« Julchen nahm vorsichtig das Baby von ihrer Großmutter in Empfang.

»Lass sie mir noch ein wenig.« Die Gräfinwitwe wollte sich nicht trennen.

»Charlotte Sofia.« Klaus hatte den Arm um Nora gelegt.

»Warst du die gesamte Zeit dabei? Bist du nicht umgekippt?« Konstantin musste eine alberne Note hineinbringen. Er hätte niemals geglaubt, dass ihn das Ganze dermaßen mitnimmt.

Klaus verzog beleidigt das Gesicht. »Was denkst du denn! Die Hauptarbeit hat natürlich Nora geleistet, aber ...«

»Du warst mir eine große Hilfe. Zumindest in der Zeit, da ich noch zurechnungsfähig war.« Nora strich ihrem Mann über den Arm. Klaus beugte sich zu ihr und küsste sie.

Konstantin wusste, wie sehr sich die beiden zugetan waren, und es war nicht das erste Mal, dass er einen Kuss beobachtete. Dennoch schien dieser Kuss anders zu sein. Inniger, zärtlicher, sanfter, ein zusätzliches Band durch das gemeinsame Kind.

Konstantin durchfuhr plötzlich ein hässliches Gefühl. Purer Neid umfing ihn wie zäher Schleim, ohne dass er es verhindern konnte. Er hatte es all die Jahre nie bedauert, dass er keine Partnerin hatte. Dass er sich gelegentlich Sex holte wie Milch vom Supermarkt – von willigen Damen, die nie sein Herz berührten. Aber nun spürte er eine Leere in sich, die riesengroß war und ihn zu verschlucken drohte.

Julchen bot ihm das Neugeborene an. »Willst du sie auch mal, Papa?«

Er trat entsetzt einen Schritt zurück. »Lieber nicht. Ich habe keine Ahnung, wie man ein Baby hält, noch dazu so ein winziges.«

Klaus lachte. »Meinst du, ich wusste es? Nimm sie ruhig, dein Instinkt wird dich leiten.«

Konstantin brachte es nicht fertig. Lediglich einen genauen Blick riskierte er. Ob sie Klaus ähnlich sah? Konstantin konnte dies nicht beurteilen. Die meisten interpretierten Merkmale in Babys hinein, die er nicht nachvollziehen konnte. Aber sie sah anders aus als Julchen damals. Komplett anders. Seine Erinnerung war glasklar. Wäre es nach Emmas Eltern gegangen, hätte er seine Tochter nie zu Gesicht bekommen. Zum Glück hatte der Arzt Verständnis für ihn. So hatte er Julchen durch eine Glasscheibe, gehalten von einer Schwester, gesehen. Sie war pausbäckig gewesen, mit einer Stupsnase und verstrubbelten rötlichen Haaren. Eine Emma in klein.

Das nächste Mal, als er sie gesehen hatte, war sie mehrere Wochen alt gewesen.

Gewaltsam riss sich Konstantin aus seinen unliebsamen Gedanken. Die Kleine vor ihm hatte einen dunklen Haarschopf und Klaus’ Nase. Bis zu diesem Zeitpunkt war ihm nie bewusst gewesen, dass Klaus eine besondere Nasenform hatte, unten breit und nach oben hin schmal verlaufend. Aber jetzt erkannte er es deutlich.

Es klopfte, und gleich darauf traten Michael und Ulla ein. »Wo ist meine neue Nichte?« Ehrfürchtig blieb er stehen und Ulla streckte bereits die Arme aus. Julchen legte das Bündel hinein und Michaels Verlobte hatte nur noch Augen für die Kleine.

»Oh Gott, ist die süß.« Ulla warf Nora einen bewundernden Blick zu. »Wie war denn die Geburt, Nora?«

Sie trat näher an das Bett heran und bald redeten sämtliche Frauen miteinander über die Details der Entbindung.

Konstantin ergriff die Gelegenheit und fragte Michael nach der Telefonnummer der Detektei.

»Du brauchst einen Detektiv? Hast du eine Freundin, die du überwachen willst?«

Als Michael die Geschichte hörte, wurde er ernst.

»Es ist gut, wenn du das in fachmännische Hände legst. Ich schicke dir die Kontaktdaten von Andreas Fischer.«

Danach wurden sie wieder vom aktuellen Ereignis eingefangen und zollten der kleinen Komtesse Charlotte ihre Aufmerksamkeit.


Es wendet sich

Melanie hatte kaum noch Hoffnung, Max unversehrt wiederzusehen. Mittlerweile war er schon seit nahezu zwei Monaten fort, ohne dass er sich gemeldet hatte.

Heute hatte sie einen freien Tag, denn Herr Leymeier hatte Geburtstag. An diesem Tag blieb das Café geschlossen. Das Café war relativ gut besucht, was Melanie oft verwunderte. Herr Leymeier weigerte sich nach wie vor, irgendetwas zu modernisieren oder zu verändern. Es lebte hauptsächlich davon, dass es das Einzige in diesem Viertel war.

Lena war unterwegs zu einem Schulausflug. Daher nutzte Melanie die Gelegenheit, zum Friedhof hinauszufahren. Ihre Mutter war vor zwei Jahren gestorben. Sie hatte sich für Melanie ein besseres Leben gewünscht, einen tüchtigen Ehemann an ihrer Seite und Melanie hatte diesen Schein aufrecht erhalten. Ein Glück, dass sie ihr jetziges Elend nicht mehr miterleben musste.

»Ach, Mama, wäre es besser gewesen, ich hätte dir von Anfang an die Wahrheit gesagt? Du hast Gabriel vergöttert! Und ich wollte dir die Illusion erhalten.«

Noch einer ihrer zahlreichen Fehler!

Sie war zu stolz gewesen, das Scheitern ihrer Ehe zuzugeben. Und jetzt mussten ihre Kinder dafür bezahlen.

Wäre Max doch endlich wieder daheim!

Eine halbe Stunde später saß sie Jenny in deren Küche gegenüber. Der kleine Patrick spielte zu ihren Füßen, Jenny war bemüht, ihn leise zu halten. Die anderen Kinder waren in Schule und Kindergarten.

»Tim hatte heute eine besonders schwere Schicht.« Ihr Mann arbeitete in einer Großspenglerei und hatte vielfach Nachtdienst. Es brachte mehr Geld ein und er hatte dadurch am Nachmittag Zeit für die Familie. Wenigstens am Vormittag brauchte er seinen Schlaf.

Melanie rührte in ihrer Kaffeetasse. »Ich habe meiner Mutter nie die Wahrheit über meine Ehe gesagt.«

»Weshalb?«

»Mein Vater hat sie sitzen lassen, als sie schwanger war. Es war schwer für sie und sie hat ihn vor mir miesgemacht. Wenn ich ungezogen war, war ihr schlimmster Kommentar: ›Du bist genau wie dein Vater‹. Danach habe ich mich bemüht, folgsam zu sein.«

»Es war nicht richtig von ihr, das zu sagen.«

»Ja. Es hat mich beeinflusst und belastet, von so einem schlechten Menschen abzustammen. Daher habe ich meinen Kindern das Lügenmärchen vom Job in Australien aufgetischt. Weil ich nicht wollte, dass sie ihren Vater verurteilen müssen. Max liebt ihn. Ich habe immer darunter gelitten, einen Teufel als Vater zu haben.«

»Ich verstehe dich.« Jenny kannte sie zu gut. »Aber in deinem Eifer, deinen Kindern eine Bilderbuch-Welt zu malen, bist du über das Ziel hinausgeschossen. Trugbilder verschwinden oft in Sekundenschnelle.«

Melanie sah in die braune Flüssigkeit vor sich, auf der sich der Milchschaum langsam auflöste. »Durch meine zahlreichen Lügen sitze ich hoffnungslos im Irrgarten. Wenn nur Max wiederkommt, werde ich reinen Tisch machen.«

»Hast du deinen Vater nie kennengelernt?«

»Nein. Er ist tot. Ein Verkehrsunfall vor vierzehn Jahren. Meine Mutter hat es nebenbei erwähnt.«

Es war zu spät gewesen. Und Melanie war bewusst geworden, wie gerne sie ihn wenigstens einmal getroffen hätte, als es nicht mehr möglich war.

»Das tut mir leid.« Jenny hob ihren Sohn auf ihren Schoß und fütterte ihn mit einer zerdrückten Banane.

»Ich bin mit meinem Latein am Ende. Was könnte ich noch tun, Max zu finden?«

Wiederholt hatte sie versucht, auf die Polizei einzuwirken. Max’ Termin für die Verhandlung war angesetzt gewesen, sie hatte hingehen und zugeben müssen, dass Max verschwunden wäre. Und dann stand das Jugendamt in Form einer jungen dynamischen Person vor der Tür. Sie hatte Melanie kurz Mut gemacht, sich jedoch nicht mehr gemeldet. Melanie hatte Flugblätter kopiert und an Bäume gehängt, der Großteil lag bereits am nächsten Tag zerrissen am Boden. Sie war sogar zur ›Münchner Zeitung‹ gegangen, in der Hoffnung, jemanden würde die Story interessieren. Aber ein verschwundener Teenager war wohl nicht spektakulär genug.

»Melanie, willst du meine Meinung hören, auch wenn sie ehrlich ist?« Jenny sah sie ernst an.

»Natürlich.« Sie schluckte. »Sag mir nur nicht, dass Max verloren ist. Das kann ich nicht akzeptieren.«

»Um Gottes willen, niemals. Du brauchst eine Atempause. Für dich und Lena. Die Kleine geht drauf dabei. Ich habe sie lange nicht mehr lachen gehört. Du machst dir Sorgen um Max, klar. Doch Lena kann nichts dafür. Es darf nicht sein, dass du nur Max im Kopf hast und Lena vergisst. Sie braucht dich! Max ist nicht tot, er wird den Weg zu dir zurückfinden, ganz bestimmt. Du musst Geduld haben und aufpassen, dass du in der Zwischenzeit nicht auch noch Lena verlierst.«

Jenny hatte sich in Rage geredet und jetzt senkte sie den Kopf. »Sorry. Bitte sei nicht sauer auf mich.«

Melanie war einen Moment starr, dann ordnete sie ihre Gedanken.

Oh Gott, Jenny hatte recht. Ihr kleines Mädchen, was hatte sie getan? Wenigstens Lena sollte wieder lachen lernen.

An diesem Abend bemühte sie sich besonders um ihre Tochter und las ihr eine lange Geschichte vor.

Lena war eingeschlafen und Melanie wollte duschen gehen, als es klingelte. Vor der Tür stand ein muskulöser Unbekannter mit sympathischem Gesicht und dahinter – konnte es wahr sein? – Max.

»Ich bin Andreas Fischer.« Der Mann streckte ihr die Hand hin. »Und bringe einen Ausreißer zurück.«

Ein Schritt zur Seite und Max drückte sich zögernd näher.

»Max ...« Melanie blieben die Worte im Hals stecken. Sie umarmte ihren Sohn und musste sich zusammenreißen, um nicht zu weinen. Er war größer und dünner geworden in diesen zwei Monaten. Max ließ die Umarmung über sich ergehen wie eine Statue. Melanie löste sich von ihm und zog ihn in die Wohnung. Andreas Fischer folgte ihnen und schloss die Tür.

»Hast du Hunger?«

Ihr Sohn zuckte die Achseln. »Ich geh dann mal auf mein Zimmer.« Damit entfernte er sich und ließ Melanie wie einen begossenen Pudel zurück.

»Wir müssen uns unterhalten, Frau Marland.« Fischers Gesichtsausdruck verriet nichts.

»Sind Sie von der Polizei?«

»Privatdetektiv.«

Melanie führte ihn in die Küche. »Ich habe Sie nicht engagiert.« Auch wenn sie es gewollt hatte anlässlich der Untätigkeit von der Polizei, wäre es ihr trotzdem unmöglich gewesen, eine Detektei zu bezahlen.

»Nein.« Fischer blieb unschlüssig stehen.

»Bitte setzen Sie sich. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee? Tee?«

»Ein Glas Wasser genügt, es ist heiß heute.«

Melanie holte eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. »Wo haben Sie ihn gefunden? Vielen Dank, ich vergesse ganz meine Manieren, habe mich noch gar nicht bedankt ...«

»Keine Ursache. Ich wurde bezahlt. Leider muss ich Ihnen eindringlich klarmachen, dass die Schwierigkeiten für Sie erst anfangen. Ihr Sohn ist nahe daran, endgültig auf die schiefe Bahn zu geraten.«

Melanie stellte die beiden gefüllten Gläser auf den Tisch. Trotz Hitze fröstelte sie plötzlich. Der Detektiv sagte ihr nichts Neues, er sprach es lediglich knallhart aus.

»Sie haben recht, aber ich bin ratlos. Ich kenne meinen eigenen Sohn nicht wieder.«

»Soweit ich verstanden habe, leben Sie erst seit einem Jahr in München?«

»Ja. Wir wohnten vorher in Bernried am Starnberger See.«

»Gehen Sie dahin zurück.« Fischer trank einen Schluck Wasser und stellte das Glas wieder ab.

»Ich habe hier zwei Jobs ...«

»Sie finden woanders Arbeit. Sie müssen Max aus dem schädigenden Umfeld herausnehmen.«

»Das ist schwierig.«

»Wissen Sie, was die Gruppe getan hat? Wo er dabei gewesen wäre, hätten wir ihn nicht rechtzeitig herausgeholt? Sie haben ein Asylantenheim angezündet. Mehrere Menschen wurden zum Teil schwer verletzt, darunter Kinder, und mit Rauchgasvergiftung ins Krankenhaus gebracht.«

Melanie wurde eiskalt. »Und Max hätte bei so was mitgemacht?« Ein Albtraum.

»Ja. Wir haben ihn quasi direkt aus dieser Bande geholt. Meine Kollegen und ich sind ein eingespieltes Team, die einen lenken ab, die anderen schlagen zu. Wir konnten natürlich nicht ahnen, was die Gruppe geplant hatte, der Überfall fand erst zwei Stunden später statt. Da war ich mit Max auf der Polizei, ein besseres Alibi gibt es gar nicht.« Trotz der humorvollen Bemerkung blieb Fischer ernst.

»Polizei?«

»Sie haben Max vermisst gemeldet. Außerdem musste Max ein Protokoll unterschreiben. Er hat seine Gerichtsverhandlung geschwänzt. Ein neuer Termin wurde auf nächste Woche festgesetzt. Den muss er einhalten.«

Melanie wunderte sich, dass man das Rumpeln nicht hören konnte, mit dem ihr ein paar Steine vom Herzen gefallen waren.

»Natürlich. Danke schön, dass Sie Max rechtzeitig gefunden haben, bevor ...« Melanie schauderte kurz.

»Leider müssen Sie sich vor Augen halten, dass Max Bescheid wusste. Er hätte mitgemacht, wäre mitten unter dem Pöbel gewesen. Die Polizei hat den Großteil einkassiert und die kommen nicht mit ein paar Sozialstunden davon. Auch wenn vielleicht nicht alle ins Gefängnis wandern, gibt es eine saftige Strafe. Er wäre vorbestraft.«

Melanie holte tief Luft. Was sollte sie tun? Das Schweigen hielt einige Minuten an. In Fischers Augen flammte Mitleid auf.

»Es ist schwer, das kann ich mir vorstellen. Max braucht eine Lebensperspektive. Die hat er offenbar nicht. Ich habe leider wenig Erfahrung mit Jugendlichen. Möglicherweise sollten Sie sich an einen Berater vom Jugendamt wenden. Er darf auf keinen Fall wieder zu dieser Gruppe zurück.«

Eine Tür klappte. Max kam in die Küche, gekleidet in einen seiner alten Pyjamas und machte nicht den Eindruck, dass er gleich aus der Wohnung flüchten wollte.

Aber der Schein konnte trügen.

»Ich hab Hunger.« Er ließ sich auf den Küchenstuhl neben Fischer sinken. »Wenn ich schon da sein muss, kannst du mir was zu essen machen.«

»Ich habe Kartoffeleintopf von heute Mittag übrig.« Melanie sprang hastig auf und holte den Topf aus dem Kühlschrank, stellte ihn auf die Herdplatte und schaltete ein. Dann griff sie in den Brotkasten. Ein Blick auf Fischer ließ sie innehalten. Er wartete darauf, dass sie etwas sagte.

Es musste sein.

»Max, du hattest Glück, dass du nicht mehr bei der Gruppe warst und an diesem furchtbaren Anschlag teilgenommen hast. Wie konntet ihr auf die unschuldigen Menschen losgehen?«

»Ich war nicht dabei.« Max’ Gesichtsausdruck blieb gelangweilt. Er streckte die Beine von sich und lehnte sich zurück.

»Du hast es mitgeplant, und es war reines Glück, dass dich Herr Fischer davon hat abhalten können.« Melanies Stimme klang schrill. Ihre Hände zitterten, als sie das Eintopfgericht umrührte.

»Du verstehst das nicht.« Max beugte sich vor. »Niemand von euch tut das.«

»Erkläre es uns.« Fischer klang interessiert. Max holte Luft. Seine Augen wanderten von seiner Mutter zu dem Detektiv. »Wir sind ein einziges Ganzes. Die Welt, meine ich. Aber sie ist aus dem Gleichgewicht geraten. Die Kriege, die Terroristen und diese feigen verlogenen Politiker. Alle schauen zu. Wir sind vollgefressen, faul und verblödet. Jeder denkt, der andere wird es richten. Wer ist der andere? Einer muss es tun und wir wollen nicht tatenlos zuschauen.«

»Klingt vielversprechend.«

Melanie starrte Fischer an. Er bestärkte Max hoffentlich nicht in diesem Unsinn?

»Du hast die Missstände aufgezählt. Wie sieht euer Plan aus? Auf Unschuldige loszugehen? Sachen kaputtzumachen, die sich manch einer mühsam erspart hat? Denkst du, damit macht ihr die Welt besser?«

»Das sind Kollateralschäden. In jedem Krieg gibt es Unschuldige, die müssen geopfert werden für das Gesamtziel.«

»Und was ist euer Gesamtziel? Die Weltherrschaft? Das hatten wir schon mal.«

»Wir brauchen keine Herrscher, verdammt! Sag mir einen der Oberen, der seine Sache gut gemacht hätte? Kaiser, König oder Bundeskanzler – alle sind unnütze Zeitgenossen.«

»Du bist also ein Revolutionär.«

Melanie schöpfte den Eintopf in einen Teller und stellte ihn vor Max zusammen mit einem Stück Brot und einem Löffel. Max begann hastig zu essen.

»Offenbar ein hungriger Anarchist.«

»Möchten Sie auch eine Portion?«

»Nein, danke.« Fischer klappte seinen Laptop auf. »Ich muss dir etwas zeigen, Max.« Mit ein paar Handgriffen rief er eine Seite auf, drehte den Bildschirm und zeigte Max den Bericht vom brennenden Asylantenheim. Melanie beugte sich vor. Das Haus brannte lichterloh, man hörte Schreie und Weinen, die Feuerwehrleute schleppten Verwundete und Bewusstlose heraus, deren Gesichter schwarz von Ruß waren. Sie husteten, eine Mutter hatte sich über ihr regungsloses Kind gebeugt. Max hatte den Löffel zur Seite gelegt und auf seinen Gesichtszügen zeigte sich Panik.

»Ist das eure schöne neue Welt?« Fischer klappte den Laptop zu und stand auf. »Du solltest dringend noch mal deine Ziele und Aktionen überdenken. Wenn du über Leichen marschieren willst, dann musst du den Mut haben, ganz fest draufzusteigen.«

Er drehte sich zu Melanie. »Ich muss gehen.«

Melanie erschrak. War sie Max allein gewachsen? Da fiel ihr noch etwas ein.

»Wer hat Sie eigentlich engagiert?«

»Das wissen Sie nicht? Die Familie Heim-Werlenbach.«

Konstantin. Und sie hatte ihn zickig attackiert. »Könnten Sie mir die Handynummer geben? Ich möchte mich bedanken.«

»Das darf ich nicht, tut mir leid. Rufen Sie einfach in der Firma an.« Damit verließ er die Wohnung.

Max saß am Tisch und sah in die Luft. Hatten ihm die Bilder mehr zugesetzt, als er zugeben wollte?

Melanie überlegte, wie sie am besten ein Gespräch mit ihm anfangen konnte. Sie fühlte sich befangen, zu viel stand zwischen ihnen. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen, doch sie befürchtete, er würde sich das nicht gefallen lassen.

Keine Vorwürfe! Sie wollte ihn nicht vertreiben. Zuallererst war sie ihm die Wahrheit schuldig. »Max, es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Wegen Papa.«

»Ist egal.« Er rührte unschlüssig mit dem Löffel in der Suppe.

»Nein, das ist es nicht. Ich hätte dich nicht im Dunkeln lassen dürfen. Aber ich war wie vor den Kopf geschlagen, als dein Vater weg war. Er hat unsere Konten leergeräumt, schlichtweg alles. Sogar Lenas und dein Sparbuch sind weg. Auf meinem Konto blieben ein paar hundert Euro, das war’s. Für mich war es unfassbar, dass er uns das angetan hat. In meinem Schock habe ich euch diese Story vom Job erzählt. In mir war die unberechtigte Hoffnung, er käme zurück. Dass er plötzlich vor der Tür steht und sich entschuldigt. Daher wollte ich nicht, dass ihr beide, Lena und du, geringschätzig über ihn denkt. Der Rückweg für Papa wäre leichter gewesen. Aber nun ist er ein Jahr fort, ich habe keine Ahnung, wo er ist. Er hat sich nie gemeldet in dieser Zeit. Wir müssen die Hoffnung aufgeben, dass er irgendetwas bereut.«

Max sagte nichts, sondern sah weiterhin starr auf die halb volle Suppenschale. Melanie holte Eistee aus dem Kühlschrank und goss Max ein Glas ein, das sie vor ihm hinstellte.

»Rede mit mir, Max. Bitte. Das soll nicht ewig zwischen uns stehen. Es war ein Fehler von mir, aber ich hoffe, kein unentschuldbarer.«

»Ich kam mir blöd vor.« Max ließ den Löffel los und sah seine Mutter zum ersten Mal an. »Meine Freunde, die von ›New World‹, haben mich ausgelacht, dass ich das Märchen von diesem Job geglaubt habe.«

»Deine Freunde. Natürlich.« Bitterkeit stieg in Melanie hoch. War sie schuld daran, dass ihn seine Kumpels hatten vereinnahmen können?

»Sie meinten, mein Papa wäre abgehauen. Entweder hast du ihn betrogen ...«

Melanie schnappte hörbar nach Luft.

»... oder er hat eine andere.«

Tränen traten in ihre Augen. »Warum hast du mich nicht gefragt?« Sie hätte ihn kein zweites Mal angelogen. Max trug die halb leere Suppenschale zur Spüle.

»Ich habe dich zuerst verteidigt.« Max sah seine Mutter anklagend an. »Am nächsten Tag habe ich Papas Firmennummer gewählt und nach ihm verlangt. Die Firma existiert noch, ist also nicht pleitegegangen. Und sie teilten mir mit, dass Herr Marland sich aus dem Geschäft zurückgezogen hätte.«

Als Lügnerin war sie eine Katastrophe. Diese fadenscheinige Geschichte! Melanie leckte sich über die trockenen Lippen.

»Dein Vater hat die Firmenanteile verkauft, unser Haus verschachert, sämtliches Geld genommen, heimlich versteht sich – es ist mir ein Rätsel, warum er das getan hat. Aber nicht, weil ich eine Affäre habe. Ich hoffe, das weißt du mittlerweile!«

Max sah zu Boden.

»Und Papa? Hat er eine andere?«

Eine?

»Das weiß ich nicht.«

Er hob den Kopf. »Ich verstehe es nicht, dass Papa weggegangen sein soll. Ohne Abschied.«

Sie war rücksichtslos und unsensibel gewesen.

War es ein Wunder, dass Max verstört war? Hatte er doch nicht nur seinen Vater, sondern auch sein Zuhause verloren.

»Max, es tut mir unendlich leid. Du bist nahezu erwachsen und ich habe dich behandelt wie ein Kleinkind, das ich schonen wollte. Papa fehlt, trotzdem besteht unsere Familie weiter. Ich möchte nicht pausenlos Angst haben, dass du wieder zu dieser Gruppe gehst.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass sie das Heim anzünden wollten. Ehrlich. Geplant war eine Demo vor dem Heim.«

»Eine Demo wofür, Max? Um Menschen, die aus einem kriegsgebeutelten Land zu uns flüchten, auf diese Art und Weise zu vertreiben?«

»Es war ganz anders! Uwe meinte, wir müssten an einen Ort gehen, an dem wir die volle Aufmerksamkeit kriegen. Und das ist halt vor so einem Heim.«

»Was hast du erwartet, was ihr da macht? Max, diese Gruppe ist auf Krawall gebürstet. Sie beschädigen Dinge, erschrecken alte Leute und Kinder. Das ist kein Spaß mehr. Wenn Herr Fischer dich nicht herausgeholt hätte, säßest du zusammen mit denen in Untersuchungshaft.«

»Ich hätte dabei sein müssen.« Max stand auf und trat ans Fenster. »Sie werden denken, ich bin durchgebrannt. Ich bin ein Verräter.«

»Unsinn! Abgesehen davon ist es egal, was sie glauben. Du gehst auf keinen Fall zu ihnen zurück.«

Max schwieg.

»Versprich es mir.«

»Was, wenn nicht?«

Sie musste hart bleiben. »Dann rufe ich sofort das Jugendamt an, damit sie dich abholen.«

Max‘ Augen verengten sich zu Schlitzen. »Toll.« Er sprang auf. »Das ist Erpressung. Also gut, ich schlag mal hier Wurzeln. Sind momentan ohnehin alle in U-Haft.«

Erfolg konnte Melanie das nicht nennen.


Eine helfende Hand

Konstantin sah sich den Vertrag mit ›Spatz Schokoladen‹ noch mal durch. Obwohl es unnötig war, denn seine Schwägerin Nora hatte alles bestens vorbereitet. Seit sie Mutter geworden war, hatte ihr Bruder Philipp die Belange ihrer Firma übernommen, aber in puncto rechtlicher Angelegenheiten hielt sie weiterhin ihre schützende Hand darüber. Seine Sprechanlage piepte, dann meldete sich Beate, seine Assistentin.

»Konstantin, eine Frau Marland auf Leitung zwei.«

Melanie? Andreas Fischer hatte ihn letzte Woche verständigt, dass Max gefunden und zu seiner Mutter gebracht worden war. Eigentlich hatte er da mit Melanies Anruf gerechnet, aber möglicherweise hatte sie nicht gewusst, dass er die Detektei beauftragt hatte. Was konnte sie von ihm wollen, fast eine Woche später?

Er hatte gehofft, einen Strich unter die Sache ziehen zu können. Diese Frau verwirrte seine Gedanken mehr, als es ihm guttat.

»Konstantin Heim.« Er meldete sich absichtlich in einem kühlen Geschäftston, von dem er hoffte, dass man ihm seine unangebrachten Gefühle nicht anmerkte.

»Hier spricht Melanie.« Ihre Stimme klang zögernd und nicht selbstbewusst, wie er es gewohnt war.

»Hallo.« Zurückhaltung war angesagt. Er hörte sie Luft holen. Offenbar fiel ihr der Anruf schwer.

»Ich möchte mich bedanken, Konstantin. Weil du dafür gesorgt hast, dass Max gefunden wurde, ich meine, du hast den Privatdetektiv engagiert. Er ist wieder zu Hause.«

»Das freut mich.« Kam es ihr erst nach Tagen in den Sinn, sich zu bedanken? Immerhin hatte sie es getan. Was erwartete er von ihr? Vermutlich etwas, das sie ihm niemals gab.

»Sonst noch was?« Es klang selbst in seinen Ohren schroff.

»Nein, ich wollte mich lediglich bedanken.«

»Das ist nett, war aber unnötig. Schließlich hast du mir mehrmals klargemacht, dass ich in deiner Schuld stehe.«

»Trotzdem danke.« Die Gesprächstemperatur war gefühlte zehn Grad gesunken. »In diesem Fall betrachten wir uns als quitt. Ich wünsche dir weiterhin viel Erfolg bei deinen Geschäften.«

Es klickte in der Leitung, bevor er etwas erwidern konnte. Und natürlich kam es, wie es kommen musste: Das Telefonat ließ ihn den restlichen Tag keine Minute los. Aus diesem Grund fand er sich am frühen Abend erneut vor Melanies Wohnungstür ein. Er hatte sich dieses Mal die Zeit genommen, Freizeitkleidung anzuziehen. Dennoch kam er sich deplatziert vor. Denn auch seine Jeans und das Poloshirt waren von erlesener Qualität und wiesen ihn als wohlhabenden Mann aus. Auf ein Jackett hatte er an diesem schwülheißen Sommerabend verzichtet.

Lena öffnete und strahlte, da sie ihn erkannte. »Hallo, Konstantin. Komm doch rein! Ist Julchen bei dir?«

»Nein, sie ist in Berlin.« Konstantin reute es, dass er für die Kleine nicht eine Tafel Schokolade eingepackt hatte. »Ist deine Mama daheim?«

»Sie ist auf der Arbeit. Aber Max ist da.«

Konstantin fand sich plötzlich in der engen Küche wieder, in der Max sich konzentriert über einen Kochtopf beugte.

»Hallo, Max, freut mich, dich kennenzulernen. Das letzte Mal ist etwas stürmisch verlaufen.«

Der Junge sah hoch, wobei ihm die langen Haare ins Gesicht hingen. »Sie sind Mamas früherer Chef, nicht wahr? Der mir den Privatdetektiv auf den Hals gehetzt hat.«

»So kann man es auch nennen.« Konstantin trat näher. »Was kochst du?«

»Ich wärme auf. Spaghettisoße. Was tun Sie hier?«

»Ich warte auf deine Mama.«

»Viel Spaß beim Ausharren. Vom Putzen kommt sie erst um zwölf heim, manchmal später.«

Konstantin lächelte. »Brauchst du Hilfe?«

»Kannst du kochen?« Lena sah ihn von unten forschend an.

»Es reicht zum Überleben.«

»Prima, dann zeigen Sie mal, ob’s stimmt.« Max ließ die Packung mit den Nudeln fallen und verschwand im angrenzenden Zimmer. Gleich darauf ertönte der Fernsehapparat.

Konstantin stellte fest, dass es Spaß machte, gemeinsam mit Lena zu kochen. Sie erzählte, dass sie in der Schule einen Löwen gezeichnet hätte, den die Lehrerin aber für einen Hund hielt.

»Dabei haben Hunde eine spitze Schnauze, jeder weiß das.«

»Nicht alle Hunde. Boxer sind platt vorne.«

»Echt jetzt? Ich wünsche mir schon lange einen Hund, einen flauschigen zum Kuscheln.«

Lena deckte den Tisch, rief Max und sie aßen gemeinsam. Max zog sich augenblicklich wieder zurück, während Lena und Konstantin die Küche aufräumten. Er half Lena noch bei ihrer Schulaufgabe in Mathematik, ehe sie brav ins Bett ging. Dann befand er sich mit Max allein, der auf der Couch vor dem Fernseher lag.

»Bist du wieder in Ordnung nach deinem Ausflug?« Konstantin hatte sich um eine vorsichtige Formulierung bemüht, denn er wollte den Jungen nicht vor den Kopf stoßen.

»Sie sind alle im Gefängnis.« Max setzte sich auf. »Da wäre ich auch, wenn ...«

Er hatte Glück gehabt. Konstantin wertete es als gutes Zeichen, dass sich der Junge Gedanken gemacht hatte.

»Möchtest du dich ihnen wieder anschließen?«

Max zuckte die Achseln. »Ich habe gehofft, dass wir die Welt verbessern, das verstehen Sie bestimmt nicht.«

»Doch, aber ...«

»Es gibt immer ein ›Aber‹.« Max warf die Fernbedienung auf den Tisch. »Ich bin müde, ich geh schlafen.« Damit ging er, ohne sich dafür zu interessieren, ob Konstantin blieb oder nicht.

Konstantin wartete. Worauf? Höchstwahrscheinlich war Melanie nicht begeistert, ihn hier vorzufinden. Leider hatte er den Laptop nicht mitgenommen. Auf dem Handy checkte er seine E-Mails, danach suchte er nach Lesestoff. Eine geografische Zeitschrift lag auf dem Tisch, er vertiefte sich für eine Weile darin. Draußen war es stockdunkel.

Er erwachte, als die Tür aufgesperrt wurde. Hastig sprang er vom Sofa auf und rieb sich seinen Nacken. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es kurz vor eins war.

Melanie schrak zusammen, als sie ihn erkannte und ihr Gesicht verzog sich ärgerlich. »Was tust du hier?«

»Unser Gespräch fortsetzen.«

»Was gibt es hinzuzufügen? Deine Schuld ist beglichen, du kannst beruhigt schlafen.«

»Ich war unhöflich, dafür möchte ich mich entschuldigen.« Er trat von einem Fuß auf den anderen und beschloss, ehrlich zu sein. »Ich hatte deinen Anruf früher erwartet.«

Ihre Gesichtszüge zeigten pure Überraschung, gefolgt von Verlegenheit. »Ich habe Mut gebraucht, in der Firma anzurufen. Der Detektiv hat sich geweigert, mir deine Handynummer zu geben.«

Konstantin wollte das Thema nicht vertiefen. Sie sah müde aus und dennoch übte sie auch jetzt ohne Make-up und im Schlabberlook eine gewaltige Anziehungskraft auf ihn aus.

»Ich möchte nicht, dass du dich weiterhin mit zwei Jobs abplagst und hier wohnst.« Es entschlüpfte ihm spontan, aber so war es einfach.

»Wie bitte? Denkst du, dass du irgendein Recht hast, darüber zu bestimmen, wo und wie ich lebe?« Ihre Wangen röteten sich, ihr Feuer war zurückgekehrt.

»Melanie, Herr Fischer hat dir erklärt, dass Max aus diesem Umfeld genommen werden sollte.«

»Max benimmt sich mustergültig, seit er zurück ist. Er ist verlässlich und passt auf Lena auf.«

»Wirklich? Und wie soll das weitergehen? Du weißt schon, dass er eine Zukunft braucht? Eine Ausbildung?«

»Zum Teufel mit dir, Konstantin. Du spazierst hier herein und erklärst mir, was mein Sohn benötigt? Verschwinde! Es geht dich nichts an, verstehst du? Kriegst du das in deinen Kopf?«

»Stimmt, es ist nicht mein Sohn, der sein Leben vergeudet und sich in zwielichtiger Gesellschaft herumtreibt. In spätestens drei Jahren darfst du ihn an den Besuchstagen in der Justizvollzugsanstalt besuchen. Ist es das, was du dir wünschst?«

Melanie ging in die Küche, füllte ein Glas mit Wasser, das sie mit gierigen Schlucken austrank. »Ich bin müde. Geh nach Hause und kümmere dich um dich selbst. Ist das deutlich genug?«

Er fuhr sich durch die Haare.

»Nein. Ich möchte, dass du deinen Stolz hinunterschluckst und das tust, was für deine Kinder richtig ist.«

»Und das wäre?«

»Du packst möglichst schnell deinen Sohn, deine Tochter, deine Sachen und ziehst zurück nach Bernried.«

Melanie knallte das Glas auf den Tisch, sodass es einen Sprung bekam. »Und wo soll ich wohnen, Mister Oberschlau? Unser Haus ist verkauft, das Geld ist weg, alles ...« Melanies Stimme zitterte. »Du kannst dir das freilich nicht vorstellen, der feine Herr, der mit dem silbernen Löffel im Mund geboren wurde. Du hast niemals ums Überleben kämpfen müssen.«

Konstantin spürte ihre Worte wie Messerstiche und das stachelte seinen Zorn an. »Glaubst du, du bist die einzige Person auf der ganzen Welt, die schwierige Zeiten durchmacht? Komm von deinem Sockel aus Mitleid und Arroganz herunter! Es gibt Menschen, die es bei Weitem schwerer haben als du. Offenbar geht es dir noch nicht elend genug, denn sonst würdest du die Hilfe, die man dir anbietet, nicht mit Füßen treten.«

Melanie starrte ihn an. Es war extrem selten, dass Konstantin die Ruhe verlor, meist verschloss er seine Empfindungen hinter einer ausgeglichenen Maske. Es überraschte ihn selbst, dass er dermaßen zornig werden konnte. Nun bemühte er sich, wieder um eine langsamere Atmung und einen leiseren Tonfall. »Also, ich möchte dir vorschlagen, in mein Haus zu ziehen. Wie du festgestellt hast, ist ausreichend Platz vorhanden und Julchen ist die meiste Zeit in Berlin. Wir werden uns kaum über den Weg laufen. Dann hast du Luft, um dich in Ruhe nach einer Wohnung umzuschauen. Außerdem kannst du wieder bei uns anfangen ...«

»Niemals!« Melanies Augen sprühten Blitze. »Ich werde nicht mehr für ›Heim Backwaren‹ arbeiten, und für dich schon gar nicht. Hast du eine Ahnung, wie demütigend es war, mit der Security hinausgeworfen zu werden?«

»Ich stelle vorher selbstverständlich alles richtig.«

»Vergiss es.«

Konstantin zählte innerlich bis zehn. Warum benahm sich Melanie dermaßen störrisch?

»Gut, dann such dir in aller Ruhe einen anderen Job. Bis dahin wohnt ihr bei mir und vielleicht ergibt sich auch für Max etwas.«

»Plane ruhig unser ganzes Leben!« Melanies Stimme zischte unangenehm in seinen Ohren. »Ich werde bestimmt nicht zu dir ziehen und dir womöglich das Bett wärmen. Oder wie stellst du dir das mit der Miete vor?«

»Habe ich irgendetwas verlangt?« Konstantin kämpfte erneut um seine Fassung. Man sollte nach Mitternacht keine tiefschürfenden Diskussionen mit kratzbürstigen Frauen führen. »Du hast ohnehin bereits einen Bettgenossen, nicht wahr? Einen kalten, sturen, uneinsichtigen. Nämlich deinen Stolz.«

Melanie prallte zurück und er konnte ihr ansehen, dass tausend Gedanken durch ihren Kopf wirbelten.

Gut. Vielleicht kamen ihre Gehirnzellen endlich in Stimmung. Es war Zeit für ihn zu gehen.


Einzug

Es war ein heißer Julitag, an dem Melanie mit ihren Kindern zu Konstantin zog. Melanie hatte sich die Entscheidung nicht leicht gemacht. Doch nach langen Gesprächen mit ihrer Freundin Jenny hatte sie eingesehen, dass es an der Zeit war, Hilfe anzunehmen. Jenny und ihr Mann halfen ihr tatkräftig, denn mit ihrem kleinen Auto hätte sie einige Male fahren müssen, um alles zu transportieren.

Und nun standen sie erneut vor Konstantins beeindruckender Villa. Konstantin hatte tags zuvor schon vieles in ihr neues Zuhause bringen lassen. Es war erschreckend wenig übrig geblieben von dem Haus, in dem Melanie einst gewohnt hatte. Bereits bei ihrem Auszug hatte sie den Großteil zurücklassen müssen.

Jenny und ihr Mann Tim blieben nur kurz, nachdem sie ausgeladen hatte, denn sie mussten ihre Kinder wieder von der Oma abholen.

Die Zimmer, in die Konstantin sie brachte, waren geräumig und mit einfachen, aber zweckmäßigen Möbeln eingerichtet. Es war ein Einzelzimmer für Max und eines mit zwei Betten.

»Das Badezimmer müsstet ihr euch teilen. Ich habe leider nur ein Gästebad.«

»Um Gottes willen, das ist mehr als genug.« Melanie gestand sich insgeheim ein, dass sie erleichtert war, das Bad nicht mit Konstantin teilen zu müssen.

»Darf ich in den Garten?« Lena sah ihn bittend an. »Ist Julchen nicht da?«

»Julchen kommt nächstes Wochenende. Lauf los! Das ist jetzt dein neues Zuhause. Da musst du nicht extra fragen.« Den letzten Satz hatte Lena bestimmt nicht mehr gehört, denn sie eilte schon die Treppen hinunter.

»Es wird etwas laut werden.« Melanie war überrascht, dass ihre Tochter Konstantin akzeptiert hatte.

»Zeit für ein wenig Lärm.« Konstantin lächelte. »Es war zu lange still hier.«

»Haben Sie einen Pool?« Max sah ihn dermaßen hoffnungsvoll an, dass es ihm leidtat, die Frage zu verneinen. Sofort verschloss sich die Miene des Teenagers wieder.

»Hätte ich mir gleich denken können.«

»Max!« Melanie war entsetzt. »Wir hatten doch noch nie einen Pool.«

»Papa hat versprochen, dass er einen bauen lässt.«

»Er hat viel versprochen, was er nicht gehalten hat.«

Vor allem ihr treu zu sein.

»Ich habe einen Goldfischteich.«

»So was ist total unnütz. Was soll das bringen?« Max’ Missmut wuchs sichtlich. »Überhaupt war unser Haus viel schöner.«

Melanie wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken. Verlegen sah sie zu Konstantin.

Überraschend brach dieser in Lachen aus. Er lachte!

»Jetzt weiß ich, was mir alle Jahre gefehlt hat. Es war wirklich zu still hier. Wir könnten einen Pool kaufen, es gibt diese runden Fertigpools in verschiedenen Größen. Wenn du hilfst, den Boden auszugraben, Max ...«

»Ich bin doch kein Bauarbeiter.«

Melanie reichte es. »Nein, das bist du nicht. Es wäre aber gut, wenn du einer wärst. Du bist einfach nichts, weil du nichts gelernt hast und nur herumlungerst. Das geht nicht so weiter. Du wirst dich für eine Ausbildung entscheiden müssen und musst dankbar sein für jede Lehrstelle, die du kriegen kannst. Dein letztes Zeugnis war miserabel.«

Max sah seine Mutter kurz an, drehte sich um und schloss die Tür seines neuen Zimmers.

Melanie schluckte. »Er treibt mich in den Wahnsinn. Er wollte nicht weg aus München, ich musste ihm mit dem Jugendamt drohen. Wenn seine Gruppe nicht eingesperrt wäre, würde er mit wehenden Fahnen zu ihnen zurück. Ich erkenne meinen Sohn nicht wieder. Er demonstriert mir deutlich, wie unfähig ich als Mutter bin.«

Konstantin räusperte sich. »Unsinn. Gib ihm Zeit. Und dir. Es ist viel passiert im letzten Jahr, und das alles müsst ihr verdauen. Zusammen.«

»Ich vergesse immer wieder, dass du ein Profi darin bist, wie meine Zukunft ausschauen sollte. Hast du weitere Tipps für mich?«

Konstantin griff schweigend nach ihrem Koffer. Melanie verspürte Gewissensbisse. »Tut mir leid.«

Sie hasste die Verzweiflung in ihrer Stimme. »Ich komme einfach nicht an Max heran. Er ist ein total anderer Mensch geworden in den zwei Monaten, nein, eigentlich schon, seit wir nach München gezogen sind.«

Konstantin stellte den Koffer wieder ab und musterte sie aufmerksam.

»Melanie, hat sich dein Mann nie mehr gemeldet?«

Melanie zögerte. Die ganze Demütigung kam wieder hoch.

»Nein. Ich habe nach wie vor keine Ahnung, wo er ist.« Sie strich sich durch die lockigen Haare, die ihr ins Gesicht hingen. Viele beneideten sie um ihre Naturlocken, aber sie waren schwer zu bändigen.

»Du kannst nicht einmal Unterhaltsforderungen für deine Kinder beantragen? Das ist in höchstem Grad unverantwortlich von deinem Mann. Wie war deine Ehe bis dahin?«

Melanie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Wie in jeder Ehe war eben der Alltag eingekehrt.« Eine Beschönigung der Tatsachen war falsch. »So einen Schritt hätte ich ihm niemals zugetraut. Vor allem auch, dass er die Anteile an seiner Firma verkauft hat.«

»Er hat nie zuvor davon gesprochen?«

»Nein. Er hat das Unternehmen mit seinem Freund gegründet, der hat ihn ausbezahlt. Der wusste auch nicht mehr als ich. Das Mitleid in seinem Blick werde ich nie vergessen.«

Konstantin blies kurz die Luft durch die Nase, schwieg aber.

»Gabriel ließ uns praktisch mit nichts zurück. Ohne Geld, ohne Haus, sein Handy hatte er abgemeldet. Mir blieb nur mein Gehaltskonto mit ein paar Hundert Euro.«

Konstantin schüttelte den Kopf.

»Bis dahin konnte ich mir selbst Mut zusprechen. Ich hoffte, eine billigere Wohnung in Bernried zu finden, denn ich hatte noch meinen Job.«

Konstantin prallte zurück, als hätte sie ihn geschlagen.

»Irrtum, einen Tag später hatte ich weniger als nichts.« Es bereitete Melanie eine nicht geringe Genugtuung zu beobachten, wie blass Konstantin wurde.

»Es tut mir leid.«

Gewissensbisse überschwemmten sie.

»Nein.« Melanie trat zu ihm und legte ihm ihre Hand auf den Arm. »Es war ein furchtbares Jahr, aber du bist zurzeit der einzige Lichtblick. Ohne dich hätte ich Max nicht zurück und wir wohnten noch in dieser grässlichen Wohnung.«

»Einen Job bekommst du auch.«

Ihre Miene verschloss sich. »Ich werde nicht mehr für dich arbeiten.«

»Ich finde eine Stelle bei uns, auf der du nichts mit mir zu tun hast. Versprochen.«

»Mir wäre es lieber, wenn ich nichts mehr mit ›Heim Backwaren‹ zu tun hätte. Viele werden sich erinnern, dass ich von der Security abgeführt wurde.«

»Du wirst selbstverständlich komplett rehabilitiert.«

»Das ist das eine. Was sich in den Köpfen der Leute abspielt, ist eine andere Sache.«

»Hast du nicht gelernt, dass Stolz dich nicht weiterbringt?«

»Stolz!« Melanie funkelte ihn an. »Das ist das Unwichtigste überhaupt! Den vergisst man ganz schnell, wenn man für zwei hungrige Kinder etwas auf den Tisch bringen muss. Ich habe in sämtlichen Hilfsjobs gearbeitet, da war der Putzjob nicht einmal der schlechteste. Ich habe einen Bachelor in Wirtschaftsrecht und war mir nicht zu schade, Müll zu entsorgen.«

»Und was hindert dich daran, bei ›Heim Backwaren‹ zu arbeiten?«

Melanie schwieg. Sie konnte ihm schlecht erklären, dass es im Leben kein Zurück gab. Wieder an ihren alten Arbeitsplatz zurückzukehren, wäre ein Rückschritt. Es konnte nie mehr werden, wie es war. Ein Neuanfang musste neu sein, in jeder Beziehung.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, wieder herzukommen. Möglicherweise hätte sie an einem komplett anderen Ort besser neu anfangen können. Mit einem exzellenten Arbeitszeugnis ausgestattet hätte sie in ganz Deutschland einen Job gefunden.

Warum war sie wieder hier gelandet? Noch dazu hautnah bei ihrem ehemaligen Chef, den sie geschätzt hatte – bis zu jenem verhängnisvollen Tag?

»Bist du überzeugt, dass ich mit dem Zwischenfall von damals nichts zu tun hatte?« Sie zögerte weiterzusprechen und überlegte ihre Worte. »Wurde der richtige Täter gefunden?«

»Nein.«

»Dann bleibt ein leiser Zweifel.«

»Nein. Wenn ich damals genau zugehört hätte, wärst du niemals in Verdacht geraten. Klaus’ ehemalige Verlobte sprach von meiner ›neuen Assistentin‹. Wie wir wissen, hast du seit vier Jahren für mich gearbeitet.«

»Giulia Caspari hat mich ein einziges Mal kurz gesehen auf unserer Betriebsfeier. Und sie erschien mir nicht als eine Frau, die sich unwichtige Personen merkt.«

»Sie hat explizit ›neu‹ gesagt. Sonst hätte sie dieses Wort weggelassen.«

»Dann bleibt unsere Praktikantin übrig. Erinnerst du dich? Sie hieß Amanda, wenn ich das richtig im Kopf habe, und war überall dabei. Sie wusste ebenfalls von dem Vertrag.«

Konstantin sagte nichts.

»Glaubst du nicht an diese Möglichkeit?«

Er sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Ich bin ein Idiot, ein ausgemachter Trottel. Bitte verzeih mir, Melanie. Wir hätten das vor einem Jahr ausdiskutieren müssen.«

Er wirkte am Boden zerstört. Melanie hingegen fühlte kein Bedauern. Sie erinnerte sich, was sie im letzten Jahr durchgemacht hatte, schon stieg ihr Zorn.

Konstantin hätte sie anhören müssen.

Sie sah aus dem Fenster. Lena hockte im Gras und beobachtete vermutlich irgendeinen Käfer. Sie war in ihrer eigenen Welt versunken und Melanie freute sich darüber. Es wurde Zeit, dass ihre Tochter wieder fröhlich wurde.

Dafür war ihr alles recht.

»Ich überlege mir das mit dem Job.«

Konstantin nickte knapp.

»Richte dich erst mal ein. Ich bereite das Abendessen zu.«

»Du musst dich nicht um unsere Bewirtung kümmern.«

Er lachte. »Das kann ich ohnehin nicht von Dauer. Meine Kochkenntnisse sind begrenzt. Es gibt kalte Platte heute und ein paar Wurstscheiben aufzulegen, das kriege ich hin.«

Er war bereits auf dem halben Weg, als sie ihn zurückrief.

»Ich möchte das nicht. Wir wohnen hier bei dir, mehr nicht. Es ist mir klar, dass wir uns die Küche teilen müssen, aber ich werde nicht für dich kochen und nehme auch von dir nichts an.«

Er drehte sich um, seiner Stimme war die Fassungslosigkeit anzuhören. »Wie stellst du dir das vor? Sollen wir die Lebensmittel markieren und auf dem Fußboden Striche ziehen? Möchtest du einen Zeitplan aufstellen, wer wann die Küche benutzen darf?«

»Im Detail habe ich nicht darüber nachgedacht. Aber ja, deine Ideen sind gut. Im Gegenzug sorge ich dafür, dass meine Kinder dich nicht belästigen.«

»Deine Kinder stören mich nicht.«

»Ich bin nur hier, weil mir momentan keine andere Wahl bleibt. So bald wie möglich suche ich etwas Eigenes. In der Zwischenzeit werden wir uns irgendwie arrangieren.«

»Ich dachte, wir könnten so etwas wie Freunde sein.«

»Freunde? Niemals. Du warst mein Chef und ich habe dich immer respektiert bis zu dem Tag, an dem du mich enttäuscht hast. Jetzt versuchst du, mir zu helfen, und dafür bin ich dir ausgesprochen dankbar. Aber eine Verbrüderung wird es definitiv nie geben.«

Konstantin war weiß geworden. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du arrogant und unversöhnlich bist? Ich werde dir nicht mehr in die Quere kommen. Viel Spaß beim Ausräumen vom Auto. Vergiss nicht, es abzusperren und den Schlüssel ans Bord zu hängen.«


Unter Brüdern

»Ich verstehe sie einfach nicht. Sind alle Frauen so kompliziert?«

Beim Brüder-Stammtisch fehlte Klaus. Seine Tochter litt an Bauchkoliken und er wollte Nora mit dem kleinen Schreihals nicht alleinlassen.

»Frauen sind ein Buch mit sieben Siegeln.« Reggie grinste. »Und das trifft auf fast alle zu.«

Jos und Michael, beide glücklich in festen Händen, schüttelten die Köpfe.

»Sie sind Menschen wie wir.« Jos hob sein Bierglas auf. »Mit allen Schrullen und Macken, die jeder hat. Es lohnt sich, sie zu studieren, um sie annehmen zu können. Bist du in Melanie verliebt?«

»Verliebt? Um Himmels willen! Ich versuche, ein Unrecht wiedergutzumachen.«

»Und dazu muss sie bei dir wohnen? Das hat mit Wiedergutmachen nichts zu tun, das ist Buße! Sie macht dir das Leben zur Hölle, nicht wahr?« Michael grinste schief.

»Sie weicht mir aus, wo es geht. Wenn ihre Tochter mit mir spricht, ruft sie die Kleine sofort zu sich. Und an Max komme ich sowieso nicht ran, wir alle nicht. Der Junge kommt zum Essen herunter und hockt sonst in seinem Zimmer.«

»Den ganzen Tag?« Michael beugte sich vor. »Das darfst du nicht zulassen. Er braucht Hilfe.«

Michael wusste, wovon er sprach. Seine Verlobte und er nahmen an mehreren Therapien teil, damit sie die Zeit ihrer Trennung verarbeiten konnten.

»Bei Ulla und dir ist das etwas anderes. Ulla hat sich nicht freiwillig jahrelang gefangen halten lassen. Max würde vermutlich nichts lieber als sofort zu seiner Bande zurück. Ein Glück, dass die in Untersuchungshaft sitzen.«

»Umso mehr braucht er fachmännische Hilfe.«

»Die er nicht annehmen wird.« Reggie leerte sein Glas mit großen Schlucken.

»Bist du Experte für Teenager?«

»He, ich war schließlich selbst mal einer. Ich wäre nie im Leben zu einem Therapeuten gegangen. Igitt. Er muss Hilfe bekommen, ohne dass er es merkt.«

»Wie stellst du dir das vor?«

»Keine Ahnung. Finde heraus, was er gerne mag. Spielt er Fußball? Tennis? Oder schaut er Filme? Mach was mit ihm.«

»Ich?« Konstantin lief ein Schauer den Rücken hinunter. »Ich bin doch nicht sein Vater.«

»Hat er momentan einen Vater? Nein. Also kümmere dich um ihn. Der Weg zum Herzen seiner Mutter führt über ihn. Dann wird auch das Zusammenleben mit ihr an Dramatik verlieren.« Reggie klopfte ihm auf die Schulter und grinste von einem Ohr zum anderen. »Du musst dich lediglich erinnern, wie wir Jungs ticken!«

Die Idee hatte etwas.

»Hast du einen Trick auf Lager, wie ich überhaupt an ihn herankomme? Er verbarrikadiert sich in seinem Zimmer, schon vergessen?«

»Frag seine Mutter, was er für Hobbys hatte, bevor sie nach München gezogen sind. Das wäre der erste Anhaltspunkt.«

Konstantin zog mit dem Daumen eine Bahn an seinem Glas herunter. »Meine Erfahrung mit sechzehnjährigen Jungs ist nicht nur beschränkt, sie geht gegen null.«

Reggie blieb hartnäckig. »Sein Vater ist fort und eine männliche Bezugsperson schadet bestimmt nicht. Du bist das Beste, was er unter diesen Umständen kriegen kann.«

Wenn das keine Aufmunterung war.

»Was wäre zum Beispiel mit einem Haustier? Die meisten Kinder lieben Haustiere. Ein Hund oder eine Katze, da muss er Verantwortung tragen lernen.« Michael deutete der Kellnerin, dass Biernachschub nötig war. »Ulla und ich überlegen ernsthaft, ob wir uns eine Fellnase ins Haus holen.«

»Ein Lebewesen ist kein Spielzeug und erst recht kein Mittel zur Erziehung eines Querdenkers. Was ist, wenn er das Tier quält?« Jos’ Einwand war berechtigt.

Die Bedienung kam mit einer Runde Frischgezapftem. »Bleibt ihr heute zu viert?«

»Ja, Klaus muss babysitten.« Jos nahm ihr ein Glas ab und stellte das leere auf ihr Tablett.

»Stimmt, meine Brüder sind alle schon vergeben und in Ketten. Ich hingegen bin noch zu haben.« Reggie zwinkerte dem hübschen Mädchen zu. Sie lachte herzlich. Kaum jemand konnte dem Charme des Sonnyboys widerstehen. Die Ernüchterung kam bei Fuß. »Aber ich nicht! Mein Mann war früher Kugelstoßer, mit dem ist nicht zu spaßen.«

Reggie tat, als würde er fürchterlich erschrecken und schließlich grinsten alle, bis die Kellnerin den Tisch wieder verließ.

»Abgeblitzt. Du kannst es nicht lassen.« Michael knuffte seinen Bruder in die Seite. »Das wird heute eine kalte Nacht.«

Reggie zuckte die Schultern. »Die Nacht ist jung. Wie geht’s Noah?«

Sie sprachen über Jos’ zweijährigen Sohn, der Autist war.

»Wir haben einen Rhythmus für daheim gefunden. Wenn wir uns genau an den Tagesplan halten, klappt es prima. Schwierig wird es an den Therapietagen. Dann stehen wir eine halbe Stunde früher auf, denn sollte ihm irgendwas nicht passen, dauert es eben. Schnell geht gar nichts und je mehr wir hetzen oder nervös werden, desto mehr stellt er sich quer.«

»Seid ihr mit der neuen Therapeutin zufrieden?«

»Ja, sie ist toll. Die andere war auch nett, aber es ging einfach nicht. Sie hatte die Haare orange gefärbt und Noah hasst orange. Da gibt es keine Chance. Sie hätte ein Kopftuch tragen müssen, auf die Idee sind wir nicht gekommen. Ich bin gespannt, wie es mit Noah auf Reisen sein wird.«

Jos und Dani planten, mit dem Wohnmobil zu fahren, einfach gen Norden, ohne besonderes Ziel. Mit Noah konnte man nichts planen, seine Eltern hatten sich damit arrangiert. Konstantin zollte ihnen tiefen Respekt dafür. Er selbst hatte Mühe, sich an seine Hausgäste zu gewöhnen und erwartete hoffnungsvoll Julchens Ankunft am Wochenende. Vielleicht glättete die Anwesenheit seiner Tochter die Wogen.

»Hat deine Melanie eigentlich schon einen Job?« Es war Michael, der auf das ursprüngliche Thema zurückkam.

»Sie sucht. Im Notfall arbeitet sie wieder für uns, aber sie hofft auf etwas anderes. Hast du eine Idee? Und sie ist nicht ›meine‹ Melanie.«

»Bei ›Seebräu‹ suchen sie eine Assistentin. Ich denke, das wäre was für sie mit ihren Qualifikationen.«

»Du willst sie zu unserer Konkurrenz schicken?« Reggies Stimme war fast ein Knurren.

»Konkurrenz? Sie brauen Bier, wir backen Kekse. Wo ist da die Konkurrenz?«

»Er meint das Seeschwimmen, das wir auch heuer wieder verlieren werden. Nora ist wahrscheinlich nicht fit genug.«

»Das ist noch nicht sicher. Es ist erst am 5. August und sie trainiert schon.«

Nora war früher Leistungsschwimmerin, sie hatte bereits im letzten Jahr das Schwimm-Team von ›Heim Backwaren‹ verstärkt. Leider hatte sie nach der Hälfte abbrechen müssen, da Klaus verunglückt war.

In diesem Jahr gab es die nächste Chance.

»Ulla trainiert auch eifrig.« Michael nahm einen tiefen Schluck. »Eine Seeüberquerung traut sie sich noch nicht zu. Soll ich Melanie für den Job bei ›Seebräu‹ vorschlagen? Erik, den Neffen des Chefs, kenne ich flüchtig vom Studium. Ich könnte ein Vorstellungsgespräch arrangieren.«

»Schwimmt Melanie gut? Nicht, dass sie dann bei ›Seebräu‹ mitschwimmt.«

»Oh Mann, Reggie, hast du noch was anderes als dieses Schwimmen im Kopf?«

»Ich meine nur.«

Konstantins Handy vibrierte in der Tasche. Bianca.

Was wollte sie von ihm?

»Ich muss kurz ...« Er eilte zur Tür, ehe er das Gespräch annahm. »Bianca?«

»Ich möchte dich gerne sehen. Kannst du zu mir kommen?«

Konstantin fluchte innerlich. Warum hatte er sich mit der Schwester einer Angestellten eingelassen? Nachdem er oft monatelang enthaltsam lebte, suchte er sich meistens diskrete Damen aus, die an nichts anderem als Sex interessiert waren. Offenbar hatte er sich in Bianca geirrt.

»Das ist keine gute Idee, Bianca. Zwischen uns war nichts Ernstes ...«

»Das weiß ich doch! Trotzdem hatten wir großartigen Sex. Warum sollen wir das nicht wiederholen? Meine Mitbewohnerin ist aus, wir haben die Wohnung für uns.«

Großartiger Sex? Den hatte Konstantin schon lange nicht mehr gehabt. Eigentlich noch nie. Es war reduziert auf den Abbau von Druck, eine Triebbefriedigung wie essen. Er wünschte sich einen Gourmetschmaus und bekam Fast Food vorgesetzt. Nach jedem seiner dürftigen Sexerlebnisse blieb er ein Stück einsamer zurück.

»Nein, das möchte ich nicht.« War seine Stimme ein wenig zu scharf? Zu deutliche Ablehnung darin? Er wollte Bianca nicht kränken, sie war eine schöne junge Frau – zu jung für ihn, kaum älter als seine Tochter. Welcher Teufel hatte ihn geritten, sich mit ihr einzulassen?

»Benimm dich nicht wie ein Moralapostel. Was ist dabei? Ich habe neue Dessous, extra für dich. Ich erinnere mich, dass du meine Seidenwäsche wahnsinnig sexy fandest.«

Konstantin holte Luft und bemühte sich, höflich zu bleiben. »Das mag sein. Aber ich werde trotzdem nicht kommen. Aufgewärmt schmeckt mir nicht.«

»Du widerlich arroganter Blödmann.« Ihr Zischen klang alles andere als erotisch. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Vergiss es!«

Konstantin seufzte erleichtert auf und kehrte zu seinen Brüdern zurück. Er fühlte sich mies, eine Frau dermaßen gekränkt zu haben. Hatte Bianca mehr erwartet? In seinen Gedanken machte er eine Notiz, in Zukunft seine Bettpartnerinnen noch sorgfältiger zu wählen. Wie Reggie, der fast jede Nacht eine andere zu haben schien. Konstantin hatte nie erlebt, dass seinem Casanova-Bruder eine Ex nachstellte.

»Ärger?« Michael beobachtete ihn aufmerksam. Konstantin bemühte sich um ein neutrales Gesicht.

»Nein, schon okay.« Er nahm einen Schluck und kam dann auf den Job zurück. »Ich rede mit Melanie, das wäre eine Chance für sie.« Obwohl er sie lieber bei ›Heim Backwaren‹ sähe.

Die Brüder diskutierten nun über die Politiker, ein unerschöpfliches Thema. Und Konstantin vergaß den Anruf von Bianca.


Wohngemeinschaft

Melanie ging Konstantin permanent aus dem Weg, wo immer es möglich war. Seine Nähe beunruhigte sie, was sie sich nicht erklären konnte. Vier Jahre hatte sie für Konstantin gearbeitet, ihn als Vorgesetzten respektiert und sich verboten, ihn als Mann wahrzunehmen. Obwohl Gabriel ihr nie treu gewesen war, wäre ihr eine Affäre niemals in den Sinn gekommen. Allerdings hatte sie gegen seinen Willen eine Beschäftigung gesucht, als Lena zwei Jahre alt war. Sie hatte sich von Anfang an in der Kinderbetreuung von ›Heim Backwaren‹ wohlgefühlt. Nur zu Hause zu sitzen und auf ihren Ehemann zu warten, der meist nach dem Parfum einer anderen stank, das wollte Melanie nicht. Die Arbeit war anspruchsvoll und abwechslungsreich gewesen, Konstantin als Chef kompetent und freundlich – bis zur Entlassung.

Vermutlich musste sich Cäsar so gefühlt haben, als Brutus ihn betrog. Melanies Zorn auf Konstantin war nie erloschen, sondern hatte nur auf eine Gelegenheit gewartet, neu aufzuflammen. Sie anerkannte seine Bereitschaft, den Schaden wiedergutmachen zu wollen. Dennoch züngelte eine kleine Flamme in ihr beharrlich weiter. Auch wenn Melanie wusste, dass sie ungerecht war – schließlich hatte er Max zurückgebracht – war sie ihren Gefühlen wehrlos ausgeliefert.

Seit sie in seinem Haus wohnte, veränderte sich etwas täglich mehr. Die Signale, die er aussandte, beunruhigten sie. Hatte er primär Schuld und schlechtes Gewissen ausgestrahlt, war mittlerweile eine zusätzliche Komponente in ihre Beziehung gekommen.

Wollte er sie als Frau? Es deutete nichts Offensichtliches darauf hin, doch Melanie hatte in den Jahren der Zusammenarbeit die Nuancen seines Mienenspiels beobachtet. Für andere mochte sein Gesicht ausdruckslos sein, nicht für Melanie. Wenn er beispielsweise seine linke Augenbraue ein klein wenig nach oben schob, dann war er in ironischer Stimmung und nahm seinen Gesprächspartner nicht ernst. Ein kurzes Weiten seiner Augen bedeutete Überraschung und das minimale Zucken der Mundwinkel Amüsement. War er zornig, leckte er sich über die Lippen und seine Antwort kam um Mikrosekunden zeitverzögert. Fand er sein Gegenüber sympathisch, glänzten seine bernsteinfarbenen Augen. Beispielsweise wenn er von Julchen gesprochen hatte. Konstantin liebte seine Tochter von Herzen, das war unübersehbar.

Für Melanie waren seine Stimmungen wie ein offenes Buch, umso erstaunter war sie gewesen, dass eine Kollegin in der Kantine sie einmal auf Konstantins Unnahbarkeit angesprochen hatte.

»Er ist ein Eisklotz, guckt immer gleich. Macht er dir nicht Angst?«

Da war ihr zum ersten Mal bewusst geworden, dass ausschließlich sie in seinen Gesichtszügen lesen konnte. Alle anderen sollten sich besser nicht mit ihm an einen Pokertisch setzen. Sie hingegen hatte ihn durchschaut.

Hatte – Betonung auf Vergangenheit.

Denn die Blicke, mit denen er sie jetzt häufig musterte, waren ihr fremd.

Es war, als ob er zum ersten Mal die Frau in ihr sah. Seine Augen brannten förmlich heiße Stellen in ihre Haut.

Einbildung? Waren es ihre eigenen unangebrachten Gefühle, die sie narrten?

An diesem Abend passte er sie in der Küche ab.

»Habt ihr euch gut eingelebt?«

»Ja, danke.« Sie wagte einen Blick. Konstantin schien ausgesprochen ruhig.

»Ich hätte einen Jobvorschlag für dich, wenn du noch interessiert bist.«

»Nein, danke. Ich arbeite nie mehr für ›Heim Backwaren‹.«

»Das hast du gesagt und ich habe es mir gemerkt.« Seine Augenbraue zeigte das bekannte winzige Zucken. Er nahm sie nicht ernst. »Der Juniorchef von ›Seebräu‹ sucht eine Assistentin. Ich denke, dass du die Qualifikation dafür besitzt. Ich habe von der Personalabteilung dein neues Zeugnis mitgebracht, damit wirst du keine Probleme haben.«

Melanie nahm das Papier entgegen und überflog es kurz. Es war, wie nicht anders zu erwarten, ausgezeichnet und ohne versteckte Formulierungen.

»Ist es nicht ein wenig übertrieben?« Warum konnte sie sich nicht einfach bedanken? Leider durchdrang sie erneut die alte Bitterkeit, dass sie vor einem Jahr mit einem zweifelhaften Zeugnis auf die Straße gesetzt worden war.

»Es ist verdient.« Konstantin verlor seine Ruhe nicht, ein kurzes Zusammenpressen der Lippen sagte ihr jedoch, dass er gegen eine Missstimmung ankämpfte. »Michael hat mir die Telefonnummer von Thomas Blümel, dem Personalchef von ›Seebräu‹, aufgeschrieben.« Er legte einen kleinen Notizzettel auf den Küchentisch. »Du kannst ihn morgen ab acht Uhr anrufen.«

Melanie sah unschlüssig auf den Zettel. »Danke.« Es klang sogar in ihren Ohren unwillig. Dabei sollte sie froh sein, dass sie diese Chance erhielt, stattdessen war sie innerlich dermaßen gereizt, dass sie am liebsten hinausgelaufen wäre. Fort aus seiner Nähe, die sie um ihr Gleichgewicht brachte.

»Was mag Max eigentlich?«

»Was meinst du?« Der Themenwechsel überrumpelte Melanie.

»Spielt er Fußball? Oder einen anderen Sport? Mag er Musik? Was hat er in seiner Freizeit getan, als er hier zur Schule ging?«

»Er hat den Segelschein. Sein Vater war oft mit ihm segeln hier am See oder in Kroatien. Ihm gehörte ein Boot, aber das ist verkauft.«

So wie alles andere.

»Segeln.« Konstantin nickte. »Sonst noch etwas?«

»Er war in der Basketballmannschaft in der Schule. Und Fußball mag er natürlich auch. Welcher Junge mag keinen Fußball? Warum interessiert dich das?«

»Max braucht dringend irgendeine Beschäftigung.«

»Darüber musst du dir keine Gedanken machen.«

»Es ist dir lieber, wenn er im Haus hockt und nichts tut?«

»Natürlich nicht. Aber dich geht es nichts an. Was zerbrichst du dir den Kopf?« Sie hörte sich in ihren eigenen Ohren trotzig an. Ihr innerer Zorn übernahm die Regie für sie.

Konstantin holte hörbar Luft. »Ihr seid hier in meinem Haus ...«

»Na und? Deswegen glaubst du, dass du das Recht hast, dich in unser Leben einzumischen?« Was war los mit ihr? Warum brodelte alles in ihr, wenn Konstantin offenbar nett sein wollte?

»Du bist ...«

»Mama, können wir einen Hund haben? Das Haus ist groß und einen Garten gibt es auch.« Lena war leise in die Küche gekommen. Hoffentlich hatte sie nichts von dem Streitgespräch mitbekommen!

»Nein, Lena. Wir wohnen nur kurze Zeit hier, bis wir etwas Eigenes haben. Und in einer Wohnung ist ein Hund nicht gut.«

Lena schwieg und senkte den Kopf. Der kurzzeitig lebhafte Ausdruck auf ihrem Gesicht war verschwunden. Melanies Herz zog sich zusammen. Sie hatten damals beschlossen, einen Hund aus dem Tierheim zu holen. Das war knapp bevor ihr Ehemann sie im Chaos zurückgelassen hatte.

»Wenigstens zum Geburtstag, bitte.« Lenas Stimme klang traurig. »Du hast es versprochen.«

Melanie hätte alles getan, damit ihr kleines Mädchen endlich wieder lachen konnte. Lenas Geburtstag war erst im Februar, bis dahin ... nein, nichts würde sich ändern. Sie wollte und durfte Lena keine Lügen erzählen.

Nicht noch einmal!

»Lena, die Umstände haben sich geändert.« Es tat weh, einem Kind klarmachen zu müssen, dass man sein leichtfertig gegebenes Versprechen nicht würde halten können. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Melanie sich durchaus vorstellen können, einen Familienhund anzuschaffen. Die Villa und der Garten wären Auslauf genug gewesen und auch Gabriel hatte gemeint, dass ein Hund die Familie bereichern würde. Eines der wenigen Zugeständnisse, die er gemacht, allerdings nie eingelöst hatte.

»Wir finden ein anderes Geschenk für dich. Bis zu deinem Geburtstag dauert es noch ein paar Monate.« Melanie ging vor ihr in die Hocke. In Lenas Augen hingen Tränen.

»Ich will aber einen Hund. Bitte, Mama, bitte!«

Melanie hätte am liebsten mit ihr geweint. Auch sie selbst hatte sich immer einen Hund gewünscht und nie einen bekommen. Sie hatte sich geschworen, dass ihre Kinder ein Haustier haben dürften.

»Du weißt, dass wir einem Hund nichts Gutes tun, wenn er in einer Wohnung warten muss, bis wir nach Hause kommen. Er wäre stundenlang allein und würde sich einsam fühlen. Möchtest du, dass er unglücklich ist?« Sie konnte förmlich beobachten, wie das Gesichtchen ihrer Tochter zusammenfiel. Doch dann straffte sie sich.

»Ist okay.« Lenas Stimme klang wieder gleich tonlos wie in den letzten Monaten. Sie drehte sich um und stieg die Treppen hinauf. Melanie richtete sich auf. Konstantin sah dem Mädchen nach.

»Sie ist ungewöhnlich brav und fügsam, nicht wahr?«

»Erst im letzten Jahr hat sie sich verändert. Ich hatte gehofft, es würde wieder besser werden.«

»Ein Hund wäre vielleicht eine gute Therapie.«

»Ein Hund ist ein Lebewesen und keine Therapie.«

»Offenbar hast du es ihr einmal versprochen.«

»Als unsere Lebensumstände anders waren.«

»In der jetzigen Situation braucht sie es noch dringender. Sie wirkt unglücklich.«

»Das weiß ich selbst.« Melanie war nahe am Zusammenbruch, nur die Wut hielt sie aufrecht. »Aha, du kennst dich also nicht nur mit Teenagern aus, sondern auch mit Haustieren? Hier laufen massenweis Hunde herum oder woher beziehst du deine Erfahrungen? Was machen wir mit dem Familienzuwachs, wenn wir in eine kleine Wohnung umziehen? Der Hund wäre den ganzen Tag allein. Ich arbeite und Lena muss in eine Tagesbetreuung. Also verschone mich mit deinen Ratschlägen.«

Konstantin zuckte zurück. Nur seine leicht zusammengepressten Lippen signalisierten seinen Unmut. Er holte kurz Luft. Seine nächste Bemerkung überrumpelte Melanie völlig.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich Max frage, ob er mit mir segeln möchte?«

Was sollte das denn?

»Das kommt gar nicht infrage!«

»Und warum?«

»Misch dich endlich nicht mehr ein! Wir wohnen zwangsläufig bei dir, dafür bin ich dir riesig dankbar. Aber wir sind nicht deine Familie, meine Kinder gehen dich nichts an. Ich möchte, dass du sie in Ruhe lässt. Rede nie wieder von einem Hund in Lenas Gegenwart.«

Er hob beide Hände, als wollte er sich ergeben. »Ich habe verstanden. Am besten ist, ich halte dauerhaft meinen Mund, wäre dir das recht? Darf ich mir in der Küche etwas zu essen machen? Oder lieber später?«

Sie spürte, wie ihre Wangen vor Scham heiß wurden. Warum benahm sie sich in seiner Gegenwart dermaßen unmöglich? Das war nie ihre Art gewesen. Früher.

»Es ist deine Küche.« Melanie stapfte an ihm vorbei durch die Tür. »Wir essen erst in einer halben Stunde.«

»Ich werde mich bemühen, weg zu sein.«


Schneckenhaus

Konstantin konnte nicht leugnen, dass er sich zu Melanie hingezogen fühlte. Gemocht und geschätzt hatte er sie immer schon. Doch sie war verheiratet gewesen und seine Assistentin. Er hatte noch nie etwas mit einer Angestellten angefangen. Die Gefahr, eine tüchtige Fachkraft zu verlieren, war zu groß.

Aber jetzt traf keines von beidem mehr zu. Und der Mann in ihm fand die Frau begehrenswert. Trotz ihrer Kratzbürstigkeit. Überraschenderweise störte ihn ihre Anwesenheit in seinem Heim nicht. Im Gegenteil schien die Familie genau das zu sein, was dem Haus noch gefehlt hatte. Lena war entzückend und Konstantin ertappte sich bei dem Gedanken, das stille Mädchen wieder glücklich sehen zu wollen.

Max allerdings war ein Kapitel für sich. Er war der Berg, den man ersteigen musste, um entspannt den Ausblick genießen zu können. Melanie wollte ihn nicht an ihn heranlassen. Konstantin empfand ihre Haltung als kindisch und beschloss, sie bei der ersten Gelegenheit zu ignorieren.

Die Chance ergab sich, als Melanie zu ihrem Vorstellungsgespräch fuhr. Konstantin hatte sich den Tag freigenommen. Sie hatte ihn nicht gebeten, als Babysitter zu fungieren, sondern es vorgezogen, sich mit ihrem Sohn anzulegen, wie Konstantin aus der lautstarken Diskussion entnehmen konnte. Daher saß der Junge missmutig auf der Terrasse, während Lena schaukelte.

»Guten Morgen.« Konstantin bemühte sich um sein freundlichstes Lächeln.

Als Antwort kam lediglich ein düsterer Blick. Das war wenig vielversprechend. Auf keinen Fall wollte er aufgeben. Er ließ sich neben Max nieder.

»Deine Mutter hat mir erzählt, dass du gerne segelst.«

Schweigen.

»Ich habe einen Freund, der ein Segelboot besitzt. Wir könnten zusammen hinausfahren. Meine Segelkenntnisse sind zwar etwas eingerostet, aber du ...«

»Ich hasse segeln.«

Konstantin prallte zurück. »Deine Mutter erzählte mir, du hättest einen Segelschein?«

»Mein Vater wollte das. Wir sind immer zusammen hingegangen. Du bist nicht mein Vater.«

»Natürlich nicht. Segeln ist nicht an eine bestimmte Person gebunden. Du kannst es mal mit mir ausprobieren.«

»Kein Bock.«

»Das Boot von meinem Freund ist ein Traum. Es würde dir gefallen.«

»Die Jacht von meinem Papa war die Beste. Und jetzt ist sie weg. Eine andere will ich nicht.«

»Okay. Du kannst es dir immer noch überlegen. Also nicht segeln. Wie wäre es mit Fußball? Ich könnte Karten für München besorgen und ...«

»Was laberst du mich eigentlich voll? Hast du den Kurs ›Nett-sein-zu-Jugendlichen‹ absolviert? Da steh ich nicht drauf, verpiss dich.«

Konstantin ballte die Fäuste. Warum tat er sich das an? Reichten ihm die hitzigen Kämpfe mit Melanie nicht? Musste er noch einen drauflegen und sich von ihrem Sohn zusätzlich anmotzen lassen? Trotzdem packte ihn erst recht der Ehrgeiz. Es musste einen Weg geben, an diesen trotzigen Pubertierenden heranzukommen.

»Das tue ich nicht. Du wohnst hier in meinem Haus und daher werden wir einen gepflegten Umgang haben.«

Der Junge schnaubte abfällig.

»Außerdem wäre es sinnvoll, wenn du dir überlegst, was du mit deinem Leben anfangen willst? Möchtest du im Herbst wieder an deine alte Schule zurück? Du könntest das Jahr wiederholen und ...«

»Sicher nicht. Außerdem, was geht dich das an?«

»Deine Mutter macht sich Sorgen und ...«

»Sie mögen der neue Macker von meiner Mutter sein, aber sonst nichts.«

Konstantin wurde starr. »Wie bitte?«

»Ich steh doch nicht total auf der Seife. Wahrscheinlich schleicht sie sich nachts in Ihr Zimmer, denn in ihres geht wohl nicht. Wegen Lena.«

Einige Sekunden lang war Konstantin wie vor den Kopf geschlagen. Das durfte nicht wahr sein! Es zuckte in seiner Hand, Max eine saftige Ohrfeige zu geben.

Er hasste Gewalt. Zwar war vor Kurzem seine Faust in das Gesicht eines Mannes geprallt, das hatte jedoch einen tieferen Hintergrund gehabt.

»Du hast Glück, dass deine Mutter das nicht gehört hat, Max. Das ist eine unverschämte Bemerkung und sie trifft nicht zu. Selbst wenn sie wahr wäre, würde ich zu dir sagen: Das geht dich nichts an. Deine Mutter hat ein Recht auf ein Privatleben und irgendwann wird wieder ein Mann in ihr Leben treten. Zumindest wünsche ich ihr das nach allem, was sie durchmachen musste.«

»Es gibt in einem Stück niemals nur einen Bösewicht.« Max stand auf. »Sie muss irgendetwas getan haben, damit Papa abgehauen ist. Meine Freunde sagen, sie hätte einen Liebhaber.«

»Deine Freunde? Die, die jetzt im Gefängnis sitzen? Die sind freilich absolut allwissend und informiert darüber, was sich in eurer Familie abgespielt hat, nicht wahr?«

»Ich habe keine Familie mehr. Und sobald ich Gelegenheit habe, fahre ich nach München zurück.«

»Um was zu tun?«

»Egal.«

Konstantin resignierte, auf diesem Weg würde er nicht weiterkommen. Er ließ Max allein und fand sich in der Küche wieder. Eigentlich sollte er ins Büro, es wartete ein Haufen Arbeit auf ihn.

Wollte er wirklich das Handtuch werfen? Plötzlich wurde es zu seiner persönlichen Mount-Everest-Besteigung, diesen verstockten Jungen aus der Reserve zu locken. Er schnappte sich zwei Bier aus dem Kühlschrank und trat wieder auf die Terrasse, wo er Max schweigend eines hinstellte.

»Erkläre mir, was dich zu dieser ›New World‹-Bande zieht. Ich will es verstehen.«

Max beäugte ihn misstrauisch.

»Du musst deine Gründe haben.« Konstantin prostete ihm zu und trank aus der Flasche. Bier zählte selten zu seinen Vormittagssnacks. »Prost. Oder schmeckt es dir nicht?«

Max griff nach der Flasche und setzte sie an seine Lippen. Konstantin registrierte, dass er kurz das Gesicht verzog, als das bittere Getränk in seinen Mund kam, doch er bewies bewundernswerte Haltung und schluckte es hinunter. Konstantin empfand leisen Respekt für ihn.

»Wir wollen die Welt verändern. Sie soll wieder normal werden. Alle Politiker sind korrupt oder nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Terrorismus überall, Waffenlieferungen in die Kriege, dass immer mehr flüchten müssen. Und riesige Konzerne, die die Armen der Dritten Welt ausbeuten. Wusstest du, dass da manche keinen Zutritt zu ihrem eigenen Trinkwasser haben und bezahlen müssen? Das kann doch nicht sein.«

Konstantin war wider Willen beeindruckt. Der Junge hatte sich offenbar mit einigen Dingen beschäftigt. »Du hast absolut recht. Die Missstände haben gewaltige Ausmaße. Ich würde zwar nicht alle Politiker in einen Topf werfen, aber bei manchen stimmt es sicherlich. Trotzdem verstehe ich nicht, was ihr, du und deine Freunde, bewirken wollt? Was ist euer Ziel?«

Max runzelte die Stirn.

Konstantin ließ nicht locker. »Es wird doch etwas geben, was ihr erreichen wollt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr nur sinnlos Dinge zerstört und Menschen verletzt.«

»Wir wollen Aufmerksamkeit. Die Missstände in der Welt ...«

»Was macht ihr mit der Aufmerksamkeit? Wenn euch jemand zuhört, eure Anliegen ernst nimmt … was sagt ihr demjenigen?«

»Es hört niemand zu. Deswegen tun wir es ja.«

»Ich bin da und ich möchte dich verstehen. Du hast meine volle Beachtung.«

Max stellte die Flasche mit einem Knall auf den Tisch zurück und sprang auf. »Du willst mich verunsichern. Dass ich sage, ich bleibe bei Mutter und gehe wieder brav in die Schule. Damit ich mich anpasse und nach eurem Plan funktioniere. Aber den Gefallen tu ich euch nicht.«

»Kein Grund auszurasten.« Konstantins Stimme wurde eine Nuance lauter und scharf wie ein Messer. »Ich führe ein sachliches Gespräch mit dir. Ich wünsche mir, begreifen zu können, wie ihr die Welt verändern wollt. Erkläre es mir endlich.«

»Wir wollen, dass das Volk erkennt, wie falsch alles läuft. Dass sie ebenfalls die Ungerechtigkeit herausschreien.«

»Und wenn sie das tun? Angenommen, du hast die Massen hinter dir, was machst du dann?«

»Das ist unmöglich.«

»Spielen wir es durch. Ihr habt München überzeugt, euch zu folgen, nein, sagen wir, ganz Bayern. Eine gewaltige Menge, die eine gewisse Reichweite hat. Wohin führst du sie?«

»Wir stürzen die Regierung.«

»Weiter?«

»Dann bildet sich eine neue Regierung.«

»Wer soll das sein? Einer von euch?«

»Warum nicht? Schlechter können wir es kaum machen.«

»Was würdest du verbessern?«

»Die Armen würden mehr Geld bekommen.«

»Von wem?«

»Von den Reichen.«

»Du willst also jemandem, der hart für sein Geld gearbeitet hat, etwas wegnehmen, um es anderen zu geben? Das passiert bereits und nennt sich Steuern. Glaube mir, diejenigen, die besser verdienen, haben auch höhere Abgaben.«

»Es bleibt ihnen trotzdem mehr als den anderen. Das ist unfair. Viele arbeiten hart und kriegen bedeutend weniger als zum Beispiel ein Fabrikdirektor.«

»Stimmt. Ein Arbeiter arbeitet hart. Aber er haftet für nichts, er muss nur auf sich selbst schauen und sein eigenes Tun bewerkstelligen. In unserer Produktion räumen Arbeiter die Rohzutaten ins Lager. Der Leiter dieser Abteilung ist verantwortlich, dass immer genug vorhanden ist, er muss also rechtzeitig bestellen. Der Chef über diesem Leiter bestimmt, welche Menge produziert wird und ob es sich längerfristig verkaufen lässt. Er steht dafür gerade. Wird zu wenig Ware hergestellt, können wir verschiedene Firmen nicht beliefern, ist es zu viel, bleiben wir auf den Produkten hocken. Beides ist zum Schaden für uns. Wenn der Abteilungsleiter darunter zu wenig Ware bestellt – ebenfalls ein Verlust. Der Lagerist räumt ein und aus, was da ist … den kümmert das andere nicht. Daher werden diejenigen, die mehr Verantwortung tragen müssen, auch besser bezahlt.«

»Trotzdem darf nicht eine Arbeitsstunde wertvoller als die andere sein.«

»Das ist ein heikles Thema. Und ja, du hast in gewisser Weise recht. Die Arbeitsstunde von einem Facharbeiter wird besser bezahlt als von einem Hilfsarbeiter. Eine fundierte Ausbildung ist wichtig, aber sie kostet Zeit. Während manche mit sechzehn zu arbeiten beginnen und Geld verdienen, studieren andere noch Jahre. Das muss finanziert werden, entweder von den Eltern oder mit Stipendien oder Nebenjobs. Und derjenige verdient erst später Geld. Eine Ausbildung ist von Bedeutung, ob es eine Lehre oder ein Studium ist … wir brauchen alles. Ein Hilfsarbeiter wird niemals in der Lage sein, Verantwortung zu übernehmen.«

Max schwieg und sah zu Lena, die auf der Schaukel saß und mit ihrer Puppe spielte.

»Wir sind vom Thema weit abgekommen, Max. Es gibt also Missstände, die dir nicht gefallen. Was ändert sich daran, wenn du Scheiben einschlägst? Du willst, dass alle auf dich schauen, aber was bringt dir das? Das Übel aufzuzeigen, das ist leicht, schwieriger ist es, etwas zu ändern.«

Max trank ein paar Schlucke und wirkte nachdenklich. Konstantin erhob sich.

»Wenn du es dir überlegst mit dem Segeln, dann sage es mir. Es wäre ein Spaß für mich, wieder einmal den Starnberger See unsicher zu machen.«

Max nickte und Konstantin wertete das als minimalen Erfolg.


Vorstellungsgespräch

Melanie sah am imposanten Gebäude der Firma ›Seebräu‹ hoch. Das mehrstöckige Haus wirkte unnahbar, keineswegs heimelig. Aber was wollte sie? Es war schlicht und einfach ihr Arbeitsplatz, keine Wohnung. Hinter einer Glaswand saß ein Pförtner, der gerade eine Leberkässemmel verspeiste und sie nicht beachtete. Melanie sah auf eine Tafel, ob das Büro von Herrn Hechenberger da stand.

Elmar Hechenberger, Geschäftsleitung. Das musste es sein. Sie fragte nicht lang, sondern eilte zielstrebig auf den Aufzug zu. Die Türen öffneten sich und zwei junge Männer kamen heraus, die sie mit offenkundigem Interesse musterten. Melanie schlüpfte nach einem kurzen Gruß an ihnen vorbei. Oben angekommen war es nicht schwer, das Büro ihres hoffentlich neuen Chefs zu finden.

Sie klopfte und stand gleich darauf im Zimmer der Empfangsdame, ein anderes Wort fiel ihr nicht ein. Hinter einem kreisförmigen Schreibtisch saß eine üppige, auffällig geschminkte weibliche Person mittleren Alters mit toupierten rotgefärbten Haaren. Ein Schild wies sie als Frau Pfeilmann aus.

»Guten Morgen, ich bin Melanie Marland und habe ein Vorstellungsgespräch.«

»Ah!« Über das Gesicht der anderen zog sich ein amüsierter Ausdruck. »Ja, Sie könnten passen.«

Melanie wunderte sich ob dieser rätselhaften Bemerkung. Mit grellrot lackierten Fingernägeln betätigte die Matrone eine Taste am Sprechgerät.

»Herr Hechenberger, Frau Marland ist hier.«

»Herein mit ihr.« Die Stimme klang sympathisch und herzlich. Frau Pfeilmann nickte hoheitsvoll und Melanie klopfte an die Tür des Allerheiligsten, ehe sie eintrat.

Ein wohlbeleibter Herr Mitte fünfzig, wie sie schätzte, kam ihr mit ausgestreckten Armen entgegen.

»Da sind Sie ja. Unsere Rettung.«

Zu Melanies Überraschung drückte er ihr beide Hände und wies ihr den Stuhl vor seinem Schreibtisch zu. »Ihre Papiere sind ausgezeichnet ... ausgezeichnet.« Er nahm wieder hinter dem klobigen Tisch Platz. »Jetzt klären Sie mich auf, mit welchem der Heim-Werlenbachs sind Sie liiert? Zuerst sind alle jahrelang Single und dann fällt einer nach dem anderen um wie ein Grashalm!« Er klatschte in die Hände. »Lassen Sie mich überlegen: Klaus ist vergeben, Josef und Michael auch, soweit ich informiert bin. Also Reginald oder der eiserne Konstantin? Ich tippe auf unseren Casanova. Oje, da sind Tränen vorprogrammiert. Verraten Sie es mir?«

Melanie hatte mit offenem Mund gelauscht. Jetzt schloss sie ihn rasch und leckte über die Lippen. Was wollte er von ihr? Sie konzentrierte sich.

»Ich bin mit keinem zusammen.« Diese Erklärung ging ihn zwar nichts an, dennoch war es ihr ein Bedürfnis, das klarzustellen.

»Das ist nicht möglich! Michael hat mich förmlich bekniet, Ihnen eine Chance zu geben.«

Enttäuschung drohte sie zu übermannen. War er nicht überzeugt davon, dass sie die entsprechende Leistung bringen könnte?

»Ja, die Brüder sind eine Marke für sich! Allesamt umgängliche Burschen. Leider Träumer, große Träumer!« Er lachte. »Sie hoffen jedes Jahr von Neuem, dass sie einmal das Seeschwimmen gewinnen! Total realitätsfremd, diese Kerle. Sie wissen schon, dass Sie in unserem Team starten müssen?«

»Wie bitte?«

»Na, die Seeüberquerung. Vier Komma acht Kilometer. Wir haben siebenmal hintereinander gewonnen.«

»Leider kann ich nicht schwimmen. Zumindest keine Wettkämpfe. Da ertrinke ich auf dem halben Weg.«

»Oh, das macht nichts, meine Liebe. Wir haben ein bombiges Schwimmteam. Also nicht einer der Brüder besitzt ihr Herz?«

»Nein.« Melanies Stimme bekam einen scharfen Unterton. »Ich habe einen Bachelor in Wirtschaftsrecht und Berufserfahrung ...«

»Ja, gewiss, das sehe ich.« Er deutete auf den Computer. »Die Arbeit bei uns ist allerdings speziell. Sind Sie trotzdem interessiert?«

»Ich dachte, ich wäre Assistentin von ...« Melanie konnte schlecht sagen, dass sie sich ihren neuen Arbeitgeber wesentlich jünger vorgestellt hatte. War er nicht ein Studienkollege von Michael Heim von Werlenbach gewesen?

»Die Assistentinnenstelle bei meinem Neffen. Tja, leider ist die vergeben.«

»Oh.« Melanie schluckte. Weshalb war sie hier? »Das wusste ich nicht, sonst wäre ich nicht gekommen.«

»Ich biete Ihnen gerne eine andere Arbeitsmöglichkeit an. Mein Sohn benötigt ebenfalls eine ... ähm ... Assistentin. Möglicherweise ist es ein gewöhnungsbedürftiger Bereich, in den Sie sich vorwagen müssten, aber das Ganze ist ausbaufähig. Sie würden sozusagen in den Betrieb hineinwachsen, mit Aufstiegsmöglichkeiten, versteht sich.«

»Was wäre mein Aufgabenbereich?«

»Mein Sohn ist, na ja, man könnte sagen, er sei ein wenig ... natürlich ist er ein brillanter Kopf. Seine Strategien sind unschlagbar und die Firma möchte keineswegs auf ihn verzichten.«

Melanie wartete. Herr Hechenberger fischte ein Taschentuch heraus und putzte umständlich seine Brillengläser. Endlich setzte er sie wieder auf und faltete das Tuch penibel zusammen.

»Am besten Sie absolvieren einen Probemonat und entscheiden danach. Ihr Gehalt wäre ab dem zweiten Monat ...«

Die Summe, die er nannte, sprengte sämtliche Erwartungen. Nicht einmal bei Konstantin hatte sie dermaßen viel verdient. Sie wäre dumm, dieses Angebot nicht anzunehmen. Wo war der Haken?

»Während des Probemonats erhalten Sie die Hälfte.«

Das war natürlich wenig.

»Sie müssen das verstehen, im ersten Monat sind Sie eher Last denn Hilfe, bis Sie eingearbeitet sind. Wir hatten leider einige Ausfälle, die nicht lange geblieben sind.«

Das klang desillusionierend.

»Ist Ihr Sohn ein schwieriger Chef?«

Direktor Hechenberger zögerte. »Das ist Ansichtssache. Sie müssten bei sämtlichen Meetings anwesend sein, an denen mein Sohn teilnimmt. Manchmal sind diese abends, höchstens ein- bis zweimal pro Woche. Sie bekommen die Stunden entschädigt und können sich am Tag freinehmen. Sie haben Kinder? Die werden sich freuen, wenn Sie tagsüber öfters zu Hause sind.«

Das wäre freilich nicht zu verachten.

Er räusperte sich. »Nun gut. Guido hat einige Macken, er braucht ein spezielles Umfeld, um arbeiten zu können. Er trinkt sein Wasser nur aus Flaschen und verwendet bestimmte Stifte beispielsweise. Nichts Schlimmes.«

Das war gewiss nicht alles. Was verschwieg er?

»Kann ich mit Ihrem Sohn selbst sprechen? Schließlich muss er mit mir zusammenarbeiten.«

»Leider ist er heute außer Haus.« Direktor Hechenberger hüstelte. »Aber das ist kein Problem, er verlässt sich da ganz auf mich. Machen Sie sich keine Sorgen.«

Konnte sie sich darauf einlassen? Wie sollte sie einen Vertrag unterschreiben, wenn sie ihren unmittelbaren Chef nicht kannte? Womöglich entpuppte er sich als unsympathischer Choleriker?

»Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen, Frau Marland. Mein Sohn und Sie werden absolut harmonieren, das spüre ich im linken Zeh.« Er lachte jovial, was Melanies Unbehagen zerstreute.

»In Ordnung, ich versuche es.«

»Ausgezeichnet. Frau Pfeilmann gibt Ihnen den Vertrag, lesen Sie ihn zu Hause durch und bringen Sie ihn in den nächsten Tagen vorbei. Wann können Sie anfangen? Wie wäre es mit 1. September?«

»Das lässt sich einrichten.« Melanie schüttelte seine Hand. »Vielen Dank, dass Sie mir die Chance geben.«

»Ich denke, ich habe einen guten Griff getan.«

Melanie verließ das Büro. Die eigenartige Sekretärin hielt ihren Vertrag schon griffbereit.

»Lesen Sie ihn zu Hause, die Kopie können Sie behalten. Willkommen bei uns.«

»Woher wussten Sie, dass ich den Job annehme?«

Frau Pfeilmann zeigte ihre Zähne. »Alle nehmen an. Doch niemand hält den Probemonat durch.«

Gänsehaut im Nacken.

»Ist der junge Chef so anstrengend?«

»Da machen Sie sich besser selbst ein Bild. Tatsache ist, dass vier es im letzten Jahr probiert haben.«

Melanie fröstelte ohne Grund, denn das Wetter war sommermäßig heiß. Frau Pfeilmann hatte Zähne wie ein Hai und ihre Augen wurden zu Schlitzen.

»Ich wünsche Ihnen Glück!«

Ihr Tonfall strafte ihre Worte Lügen und Melanies Freude über ihre neue Arbeitsstelle war getrübt. Erst als sie auf dem Heimweg nach Bernried war, ließ die Spannung nach.

Warum hörte sie auf eine überschminkte, gehässige Person? Es war vielleicht nicht ihr Traumjob, aber sie würde es hinbekommen. So schwer konnte es nicht sein, diesen Juniorchef mit seinen Macken zufriedenzustellen.


Sieg und Niederlage

Das Team von ›Heim Backwaren‹ hatte zum allerersten Mal das große Seeschwimmen über den Starnberger See gewonnen. Ulla und Melanie winkten ihnen begeistert zu, sie waren mit Max, Lena und Charlotte im Kinderwagen etwas abseits geblieben. Die Brüder klopften sich ausgelassen gegenseitig auf die Schultern und ein ums andere Mal umarmten sie Nora. Es stand außer Zweifel, dass hauptsächlich ihr der Sieg zu verdanken war, denn sie war mit Tagesbestzeit ins Ziel geschwommen. Dieses Jahr waren alle Brüder am Start gewesen sowie mindestens zwanzig Angestellte von ›Heim Backwaren‹. Daniel, der Kantinenkoch, konnte es nicht lassen, ein ›Jetzt müsst ihr euch warm anziehen‹ zum Team der ›Seebräu‹ hinüberzurufen, das sichtlich geknickt dasaß. Immerhin gratulierten sie, wenn es auch bei manchen einen widerwilligen Eindruck machte, vor allem bei Erik Bormann, dem Neffen des Besitzers. »Uns fehlten die zwei besten Schwimmer. Nächstes Jahr stehen wir wieder oben.« Konstantin hasste seine arrogante Art. Der Gedanke, dass Melanie bald für ihn arbeitete, behagte ihm nicht. Sie erschien ihm heute gelöst und fröhlich. Zumindest seiner Familie gegenüber verhielt sie sich freundlich.

Klaus holte seine Tochter aus dem Kinderwagen und zeigte sie stolz rundum. Vor seinen breiten Schultern sah die Kleine winzig aus. Immer wenn Konstantin Klaus mit Charlotte sah, überkam ihn ein wehmütiges Gefühl.

Julchen war bereits erwachsen.

An Reggies straffem Körper perlte noch das Wasser herunter, als er Ulla umarmte.

»Happy Birthday! Jetzt können wir doppelt feiern.« Da erst wurde Konstantin bewusst, dass seine baldige Schwägerin Geburtstag hatte, und gratulierte ihr ebenfalls.

Sie aßen noch zusammen im Festzelt und feierten mit zwei Flaschen Sekt, die der Veranstalter spendierte. Jos verabschiedete sich kurze Zeit später, er eilte nach Hause zu seiner Familie. Für Noah wäre der Trubel zu anstrengend gewesen. Auch Klaus und Nora wollten ihrem Baby den Lärm nicht länger zumuten.

»Nächstes Mal schwimmst du mit!«, ermunterte Michael seine Verlobte. Konstantin freute sich, dass Ulla entspannt wirkte. Sie hatte vor ein paar Jahren kraulen gelernt, diese Distanz traute sie sich jedoch nicht zu.

»Gut, dass ich eine Niete im Schwimmen bin.« Melanie verzog spitzbübisch ihr Gesicht. »Sonst müsste ich im nächsten Jahr für ›Seebräu‹ starten.«

»Untersteh dich!« Reggie knuffte sie in die Seite. »Dann spreche ich kein Wort mehr mit dir!«

»In diesem Fall hat es mit dem Job geklappt – gratuliere.«

»Ja, danke für deine Vermittlung, Michael.«

»Gern geschehen. Erik hat eine überhebliche Art, aber im Grunde ist er ein netter Bursche.«

»Ich arbeite nicht für Erik, sondern für Guido.«

Michael runzelte kurz mit einem »Aha« die Stirn. Konstantin wurde den Eindruck nicht los, dass er mehr sagen wollte, es sich dann aber verkniff.

Zwei Tage später fand Konstantin Lena einsam auf der Schaukel sitzend. Sie schaukelte nicht, sondern sah zu Boden. Erst als Konstantin ganz nah war, hob sie den Kopf.

»Ist deine Mama nicht da?«

»Sie ist beim Friseur.«

»Und Max?«

»In seinem Zimmer.« Wo sonst?

»Soll ich dich anschubsen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Du schaust traurig aus.«

»Der Schmetterling ist tot.« Konstantin hockte sich vor sie hin.

»Welcher Schmetterling?«

»Dort.« Sie nickte mit dem Kopf zu ihren Füßen und da lag tatsächlich ein bunter Schmetterling leblos im Gras.

Konstantin hockte sich hin und hob ihn vorsichtig auf seine Handfläche.

»Warum ist er denn tot?« Lena weinte fast.

»Das weiß ich nicht. Manchmal muss man sterben, das ist das Leben.« Blöde Auskunft. Im Umgang mit kleinen Mädchen war er ein Blindgänger. Seine Tochter hatte er schließlich kaum sehen dürfen.

»Das ist ein Pfauenauge.«

»Ich will nicht, dass er tot ist.«

»Ich auch nicht. Aber leider nützt das nichts. Seine Seele ist im Schmetterlingshimmel und dort fliegt er mit Millionen Schmetterlingen. Für ihn gibt es nur noch Spaß.«

Lena schwieg.

»Was möchtest du denn machen? Sollen wir ihn beerdigen?«

»Schmetterlinge haben kein Grab.«

»Dann ist dieser hier der Erste.«

»Nein.« Auf einmal wischte sie den Schmetterling von seinen Fingern, dass der im hohen Bogen ins Gras flog. Konstantin war sekundenlang ratlos, da schlug sie die Hände vor das Gesicht und schluchzte herzzerreißend. Er konnte nicht anders und zog sie in seine Arme. Die Kleine ließ es zu, schmiegte sich an ihn und weinte weiter.

Es war ein fantastisches Gefühl, ein Kind im Arm zu halten. Konstantin fühlte Wärme in sich aufsteigen und sein Beschützerinstinkt wuchs. Er mochte dieses tapfere Mädchen. Das letzte Jahr war für sie genauso schwer gewesen wie für ihre Mutter. Und sie hatte ebenfalls durch das Verschwinden von Max gelitten. Vermutlich war es das, was endlich herausmusste. Wie konnte er ihr helfen? Er war nicht einmal überrascht, dass er das unbedingt wollte. Die Idee kam aus heiterem Himmel.

»Lena, was würdest du sagen, wenn hier im Garten ein Hündchen herumtollen würde?«

Sie hob den Kopf und sah ihn an, Tränen hingen an ihren Wimpern.

»Mama erlaubt doch keinen Hund.«

»Das ist mein Haus und ich möchte einen. Du musst mir allerdings helfen, ihn zu versorgen. Mit ihm spielen und ihn füttern, wenn ich mal nicht kann.«

Sie rutschte aufgeregt von seinem Schoß und hüpfte wie ein Gummiball. »Das mache ich, ich versprech’s. Wann kommt der Hund?«

Konstantin überlegte. Er plante immer alles durch und die Anschaffung eines Hundes musste organisiert werden. Seine Mutter hatte Erfahrung, sie besaß einen Hund. Ajax, einen wunderschönen Schäferhund, der ebenfalls ein hervorragender Wachhund war. Warum sollte er keinen Hund in sein Haus holen? Es war Platz genug mit einer großflächigen Wiese als Auslauf.

»Ich werde mich umhören, ob es irgendwo Welpen gibt, vielleicht im Tierheim.«

»Au ja.« Lenas Tränen waren versiegt. Schmerz und Freude waren in diesem Alter nah beieinander und Konstantin fühlte eine tiefe Befriedigung darüber, dass es ihm gelungen war, Lena zu trösten. Aufgeregt lief sie ins Haus, während er langsamer folgte.

Wenigstens für ein Mitglied der Familie Marland war er nicht Teufel und Pest in einem. Die anderen beiden würden wesentlich schwerer zu knacken sein. Weshalb wollte er eigentlich, dass sie ihn mochten? Sie waren nur vorübergehende Hausbewohner, die so bald wie möglich ausziehen wollten.

Diese Aussicht behagte ihm nicht. Die Stille danach erschien ihm ebenso unvermeidbar wie schwer auszuhalten. Ganz in Gedanken schlenderte er zum Haus und sah sich kurz darauf einer feuerspeienden Melanie gegenüber.

»Bist du von allen guten Geistern verlassen? Wie kannst du meiner Tochter einen Hund versprechen? Auf keinen Fall kommt ein Hund ins Haus.«

»Es ist mein Haus.«

»Wohl wahr. Aber bedenkst du nicht, wie es Lena das Herz brechen wird, wenn wir den Hund dalassen müssen? Und ich kann keinen Hund mitnehmen. Keiner von uns hat Zeit, ein Tier zu betreuen. Wie stellst du dir das vor, während wir alle außer Haus sind? Dass der Hund stundenlang unbeaufsichtigt ist? Und irgendwo eine Lache hinterlässt?«

»Mein Garten bietet genug Auslauf für unseren Familienzuwachs.«

Melanie schüttelte den Kopf. »Ich erlaube nicht, dass du meiner Tochter einen Hund schenkst. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Glasklar, Mylady. Zur Information: Ich kaufe keinen Hund für Lena, das war nie meine Absicht. Allerdings kannst du mir nicht verbieten, einen Hund für mich aus dem Tierheim zu holen.«

»Wie willst du dich um ein Tier kümmern? Du arbeitest schließlich von früh bis spät. Das ist typisch für dich als Mann, dass du ...«

Konstantin hörte nicht mehr zu. Er war fasziniert von der zornsprühenden Melanie. Ihre Augen funkelten, ihre Hände in die Seiten gestemmt und die lockigen Haare zerzaust wirkte sie wie die sprichwörtliche Hexe aus dem Märchen.

Eine bildschöne Hexe.

Sie hatte über vier Jahre als seine Assistentin gearbeitet. In dieser Zeit hatte sie ihr Temperament unter einer Glocke gehalten, denn er hatte sie niemals zornig erlebt. Seit er sie wiedergesehen hatte, schien sie permanent in diesem Zustand zu sein. Es gefiel ihm. Sie gefiel ihm. Er wollte sie in die Arme reißen und ... nein! Was passierte mit ihm? Er war der Mann, der nichts spontan tat und alles vorausplante!

»Konstantin?« Ihre Stimme kam aus weiter Ferne. Dann spürte er eine Berührung auf seinem Arm. »Ist dir schlecht?«

Er riss sich aus seiner Trance und konzentrierte sich wieder auf die Situation.

Hund.

»Ich finde eine Lösung.« Eine lapidare Antwort, doch im Moment war sein Gehirn wie Brei.

Er wollte Melanie Marland. Sie sollte in seinem Haus wohnen bleiben, bei ihm mit ihren beiden liebenswerten Kindern.

Minimale Einschränkung: Das galt für Lena. Was Max betraf, mussten sie sich wohl noch aneinander gewöhnen.

»Wenn ich wieder deine Aufmerksamkeit habe, dann nimm zur Kenntnis, dass ich mich auf Wohnungssuche begeben werde. Mein Gehalt ist überdurchschnittlich, zumindest nach Ablauf des Probemonats, und ich werde die Miete bezahlen können. Natürlich nicht für eine feudale Villa, doch für eine annehmbare Wohnung in einer akzeptablen Gegend.«

»Ich finde, du solltest nichts überstürzen.« Konstantins Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren rau. Dann klingelte etwas bei ihm. »Probemonat?«

»Was stört dich daran?«

»Wie viel weniger verdienst du im ersten Monat?«

»Die Hälfte. Aber das ist klar, schließlich wissen wir nicht, ob wir überhaupt zusammen ...«

Er raufte sich die Haare. »Warum hast du mir den Vertrag nicht zum Lesen gegeben?«

»Ich kenne mich selbst ein wenig aus, schon vergessen? Es hat alles seine Richtigkeit.«

Konstantin beherrschte sich. Offenbar hatte sie den Vertrag bereits unterschrieben, also war es ohnehin zu spät.

»Ein Probemonat ist okay.« Nur, dass sie um einen Hungerlohn arbeiten sollte, nicht. Aber das konnte er nicht mehr ändern, sie würde sich nicht von ihm helfen lassen. »Überstürz nichts mit der Wohnung.« Er bemühte sich um einen sanften Tonfall. »Vielleicht gefällt dir der Job nicht und dann hängst du in der Luft.«

»Was sollte mir nicht gefallen? Arbeit ist Arbeit, man tut sie, um Geld zu verdienen. Ich habe ganz andere Sachen für einen Apfel und ein Ei gemacht. Jetzt werde ich den Teufel tun, an einem lukrativen Job herumzumeckern.«

»Hast du eine Lösung für Max und Lena? Die Schule beginnt erst Mitte September und Max weiß nicht einmal, was er überhaupt machen will.«

Melanies Miene verschloss sich jäh. »Es ist rührend, dass du um meine Kinder besorgt bist. Aber ich habe dir mehrmals gesagt, dass du das nicht sein musst.«

Konstantin legte seine Hände auf ihre Schultern. »Lass dir doch helfen.«

Sie ergriff seine Hände und zog sie herunter, hielt sie jedoch fest. »Es tut mir leid, Konstantin, aber ich werde mich nie mehr von einem Mann abhängig machen. Es sind meine Kinder und ich schaffe es, für sie zu sorgen.«

»Max wird bei der ersten Gelegenheit wieder durchbrennen, das weißt du.« Konstantin sah auf die verschlungenen Finger und wertete es als Fortschritt.

»Wieso glaubst du das?«

»Er hat keine Beschäftigung hier, nichts, das ihn freut. Ich wollte ihn zum Segeln einladen, aber ...«

»Du wolltest was?« Melanie löste ihre Finger von seinen. In ihrem Gesicht lag wieder der gewohnt zornige Ausdruck. »Hinter meinem Rücken mit ihm zum Segeln gehen? Bist du noch ganz dicht? Hättest du es mir wenigstens mitgeteilt, wenn schon nicht meine Erlaubnis geholt? Du gehst zu weit, Konstantin.«

Er erstarrte. »Du möchtest nicht, dass ich dir helfe? Dass ich versuche, Max aus seinem Schneckenhaus zu holen oder dass Lena wieder mehr lachen kann?«

»Lass uns einfach in Ruhe.«

So viel zum Thema Fortschritt!

Es kostete ihn gewaltige Anstrengung, sich unter Kontrolle zu halten, beinahe hätte er entsprechend scharf geantwortet. Zugegeben hatte er Melanie vor einem Jahr mit dieser fristlosen Kündigung in eine üble Lage gebracht. Doch mittlerweile musste sie merken, dass er alles tat, um seinen Fehler wieder gutzumachen. Dass es nicht honoriert wurde, schmerzte genug, aber zusätzliche Vorwürfe hatte er seines Erachtens nicht verdient.

Sinnlos! Er kam nicht an sie heran.

Konstantin senkte seine Stimme. »Hast du dir schon einmal überlegt, dass du deinen Zorn am falschen Mann auslässt? Nicht ich bin es, der dich verlassen hat.«

»Aber du warst es, der mir den Todesstoß versetzt hat.« Damit drehte sie sich um und eilte die Treppen hinauf, während er ihr erstarrt nachblickte.


Ein erster Schritt nach vorn

Melanie verspürte lediglich kurze Genugtuung, nachdem sie Konstantin in die Schranken verwiesen hatte. Im Grunde genommen musste sie ihm recht geben. Gabriel war nicht da, derjenige, der die geballte Ladung ihres Zorns verdient hätte. Konstantins Kündigung war vielleicht das letzte Tröpfchen gewesen, das das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Aber für die Füllung hatte Gabriel gesorgt, Jahr um Jahr. Und nicht nur durch seinen unschönen Abgang. Konstantin hatte bloß ausgesprochen, was offensichtlich war.

Melanie musste eine Lösung für ihre beiden Kinder finden. Eine Ferienbetreuung für Lena und eine Zukunftsperspektive für Max. Warum sollte Max nicht mit Konstantin zum Segeln? Gabriel war oft mit Max segeln gegangen. Mit dem schnittigen Schoner über die Wellen zu fegen, war ein Vergnügen, das Vater und Sohn geteilt hatten. Wie hatten sich die beiden oft lustig gemacht, weil sie weder die Bootsklassen auseinanderhalten konnten noch die Segel-Fachsprache beherrschten. Ihr selbst war meist übel geworden, die wenigen Male, die sie mitgefahren war. Nach Lenas Geburt allerdings nie mehr. Vielleicht war es eine Möglichkeit, hier anzusetzen und Max’ Panzer zu knacken.

Danach war eine Entschuldigung an Konstantin überfällig.

Max lag auf dem Bett und hatte Kopfhörer auf. Melanie stellte die Musik ab.

»Ich möchte mit dir reden.«

Der Junge verzog unwillig das Gesicht und zog die Kopfhörer herunter.

»Wenn es sein muss.«

»Warum willst du nicht mit Konstantin segeln gehen?«

»Damit ich mich mit deinem neuen Lover anfreunde?«

Melanie seufzte und setzte sich neben ihn auf das Bett. »Max, er ist nicht mein Lover. Wir sind nicht einmal Freunde. Du weißt, dass er uns beisteht, weil die Kündigung damals ungerecht war. Er möchte es wieder gutmachen, indem er uns aus der momentanen Notlage hilft. Ich habe bald einen neuen Job, werde ausreichend verdienen und wir suchen etwas Eigenes. Ist das okay für dich?«

Er zuckte die Achseln. »Mir egal.«

»Was wünschst du dir?«

»Keine Ahnung. Nach München zurück geht nicht. Und Papa kommt auch nicht mehr.«

»Stimmt. Mit beidem hast du recht. Abgesehen von diesen Dingen muss es irgendwas geben, das dich freut. Du liegst seit Wochen nur herum.«

»Mir macht es Spaß.«

»Dein restliches Dasein … lass mich mal ausrechnen, Lebenserwartung ist fünfundachtzig … das heißt, du willst neunundsechzig Jahre im Zimmer herumliegen, von der Sozialhilfe leben und andere sollen sich um dich kümmern, nicht wahr?«

»Klingt prima.«

An diesem Punkt wusste Melanie, dass sie Hilfe von außen benötigte. Einen Therapeuten? Psychologen? Jugendamt? Vermutlich würde man anzweifeln, dass sie als Mutter geeignet wäre. Da musste sie durch, Max zuliebe.

»Max, wir brauchen Hilfe, du und ich. Ich werde mich umhören, ob es einen Therapeuten gibt ...«

»Du willst mich in die Klapsmühle stecken?« Auf einmal kam Leben in den apathischen Jungen. »Ins Irrenhaus?«

»Ich spreche von einer ambulanten Therapie mit einem Psychologen.«

»Das will ich nicht.« Max’ Augen flackerten.

»Dann musst du wieder ins Leben zurückkommen.« Melanie hatte die Therapie nicht als Drohung gebrauchen wollen, aber offenbar fasste Max sie als solche auf.

»Wie meinst du das?«

»Zunächst einmal möchte ich, dass du mit Konstantin segeln gehst. Du hast es früher geliebt.«

»Mit Papa. Unser Boot ist auch weg!«

Melanie verfluchte ihren Ehemann zum wiederholten Male für die verfahrene Situation, in der er sie und seine Kinder zurückgelassen hatte.

»Du bist genauso ein fachmännischer Segler wie dein Vater. Es macht keinen Sinn, dass du es nie mehr tust, nur weil Papa verschwunden ist. Nimm Konstantins Angebot an und habt ein paar schöne Stunden. Bestimmt gefällt es dir wieder.«

Max’ Miene blieb missmutig. »Und wie oft muss ich das machen?«

»Keine Ahnung, wie oft Konstantin Zeit hat, aber ich denke, für den Anfang fünfmal. Wäre das okay?«

»Und danach lässt du mich in Ruhe?«

»Wenn du keinen Spaß daran hast, ist mit Segeln Schluss. Dann versuchen wir etwas anderes.«

»Was denn?«

»Wir probieren so lange, bis wir ein Hobby gefunden haben, das dir Freude macht und dir dein Lachen zurückgibt.«

Diese Aussage schien Max zu überraschen. Er starrte seine Mutter schweigend an. Diesen kurzen Moment erinnerte er Melanie an den kleinen Jungen von einst, dass sie am liebsten geweint hätte.

Damals war alles einfach gewesen.

Damals hatte sie geglaubt, dass sich Gabriel ändern würde.

Damals war sie naiv gewesen und unreif bis zum Abwinken.

»Du verlangst nicht, dass ich wieder zur Schule gehe?«

»Ich kann nicht leugnen, dass es mich freuen würde, Max. Du bist ein intelligenter Junge. Es ist schade, dass du kein Abitur machen möchtest. Irgendeine Ausbildung wird dir hoffentlich zusagen? Nichtstun ist auf Dauer unbefriedigend.«

»Bei ›New World‹ hätte ich eine Aufgabe gehabt.«

»Ich will bestimmt nicht über den Sinn und Unsinn deiner Tätigkeiten – oder besser Taten – bei dieser Bande sprechen. Geld hast du auf jeden Fall keins verdient. Du musst von etwas leben, siehst du das ein? Irgendwann wirst du dich verlieben und möchtest eine Familie gründen? Dann brauchst du einen Job, der was einbringt.«

»Blödsinn. Heiraten tut heutzutage niemand mehr. Wozu denn? Sex kann ich auch ohne haben. Ich lass mich doch nicht ins Gefängnis der Ehe einsperren. Papa hat immer gesagt ...« Er brach ab.

Jetzt wurde es interessant.

»Was hat er gesagt?« Melanie hasste die plötzliche Schärfe in ihrer Stimme.

»Nichts.« Max wollte sich die Kopfhörer wieder über die Ohren ziehen, doch Melanie riss diese an sich.

»Erzähl es mir.«

Max biss sich auf die Unterlippe. Melanie würde ihn nicht davonkommen lassen. Wenn Gabriel irgendein Gift in Max’ Herz gepflanzt hatte, musste sie es wissen, um ein Gegengift entwickeln zu können.

»Max, ich gehe nicht aus dem Zimmer, bevor ich von dir eine Antwort erhalte. Wer A sagt, muss auch B sagen.«

»Papa hat verboten, dass ich es dir erzähle. Es war ein Gespräch unter Männern.«

Ganz toll.

»Papa ist fort.«

Sie fochten ein Blickduell aus, das der Junge verlor. Er senkte den Kopf.

»Papa sagte, dass Heiraten ein Quatsch sei. Alle Mädchen wollten die Burschen mit Tricks zum Traualtar schleppen. Wenn man den Ring am Finger hat, stirbt das Privatleben und man wird kontrolliert bis ins kleinste Detail. Es ist ein Gefühl wie Ersticken in Etappen, bis keine Luft mehr da ist.«

Melanie fühlte sich, als ob ein Kübel Eiswasser über ihr ausgeleert worden wäre. Es war demütigend zu erfahren, wie Gabriel ihre Ehe in den Schmutz gezogen hatte. Dass er das Ganze vor seinem halbwüchsigen Sohn ausgebreitet und somit ein minderwertiges Bild von ihr gemalt hatte, traf sie zutiefst.

»Ist er deswegen fort?« Max’ Stimme drang wie durch Watte zu ihr. »Weil du ihm die Luft zum Atmen genommen hast?«

Melanie stand auf. Sie hatte schon seit langer Zeit nichts mehr von Gabriel erhofft, aber dieser Verrat übertraf alles. Kurz fühlte sie Übelkeit in sich aufsteigen. Doch Max erwartete hier und jetzt eine Antwort und sie wählte ihre Worte sorgfältig.

»Wenn es in einer Beziehung nicht länger klappt, dann gibt es selten nur einen Schuldigen. Jeder Mensch macht eine Entwicklung durch und manches Mal passt die Richtung nicht mehr zusammen. Das wäre der passende Zeitpunkt, um miteinander zu reden und zu überlegen, ob man gemeinsam etwas retten kann. Aber dein Vater hat es vorgezogen, zu verschwinden. In einer Nacht-und-Nebel-Aktion war er weg. Wir sind übriggeblieben, du, Lena und ich. Und wir müssen das Beste daraus machen, findest du nicht?«

Sie brachte es immer noch nicht fertig, Gabriel vor den Kindern herabzuwürdigen. Irgendetwas in ihrem Inneren wünschte sich, dass sie ihren Papa nicht hassen mussten. Zumindest nicht in dem Ausmaß, wie ihre Mutter es bei ihrem Vater gewollt hatte.

Hasste sie Gabriel? Sie war enttäuscht und traurig gewesen, gleich am Anfang ihrer Ehe. Schon während ihrer Flitterwochen ...

Nein, das war vorbei. Ihre Ehe war nie das gewesen, was sie sich erträumt hatte, dennoch hatte sie bei dieser Farce mitgespielt. Viel zu lange. Und heute schämte sie sich, dass nicht sie es gewesen war, die den Schlussstrich gezogen hatte. Denn dann wäre alles anders gekommen.

»Ich soll also mit Herrn Heim segeln gehen«, riss Max sie aus ihren unliebsamen Erinnerungen.

»Ja. Das ist ein Anfang.«

»Gut.« Max zog seine Kopfhörer aus Melanies Händen und setzte sie demonstrativ wieder auf.

Melanie stand auf und hoffte, dass ein erster Schritt getan war.


Friedensangebot

Kam Melanie tatsächlich am Abend zu ihm auf die Terrasse? Konstantin blinzelte. Sonst hantierte sie ewige Zeit in der Küche, ehe sie sich bewusst dorthin setzte, wo Konstantin nicht war. Die Kinder lagen im Bett, Lena schlief und Max würde seine Kopfhörer aufhaben. Melanie balancierte eine Flasche Rotwein, Gläser und eine Schale mit Gebäck auf einem Tablett, welches sie auf dem Tisch abstellte. Konstantin klappte den Laptop zu.

War das ein Versöhnungsversuch?

»Trinkst du ein Glas mit mir?« Ihre Stimme war oberflächlich ruhig, doch ihm entging das leise Zittern nicht.

»Gern.« Er wartete, bis Melanie beide Gläser gefüllt hatte und ihm eines in die Hand drückte. »Ist das ein Waffenstillstand?«

Es war zu dunkel, um ihren Gesichtsausdruck erkennen zu können. An ihrer zögerlichen Antwort merkte er, dass ihr dieser Schritt nicht leichtgefallen war.

»Es ist ein Friedensangebot. Und ...«, sie holte tief Luft, »... eine Entschuldigung. Ich habe mich benommen wie eine Xanthippe.«

»Stimmt. Obwohl die Frau von Sokrates angeblich nicht so schlimm war wie ihr Ruf.«

»Okay. Dann wie eine Pestzecke.« Sie setzte sich ihm gegenüber. »Ich habe nachgedacht. Darüber, warum ich so sauer auf dich bin … war. Es war, weil diese Kündigung mir den Boden komplett unter den Füßen weggezogen hat. Das mit Gabriel war einschneidend schlimm, aber plötzlich hatte ich gar keine Perspektive mehr.«

»Das verstehe ich.« Er entschuldigte sich nicht ein weiteres Mal. Das hatte er bereits oft genug getan.

»Warum hast du mich nicht einmal zu Wort kommen lassen?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das hat mich die ganze Zeit geplagt, denn das war sonst nicht deine Art. Ich kann mich nicht erinnern, dass du in all den Jahren so dermaßen unerbittlich reagiert hättest ...«

Genau vor dieser Frage hatte sich Konstantin gefürchtet. Warum hatte er nicht wenigstens den geringsten Zweifel an ihrer Schuld gehabt?

»Ich kann es nicht erklären.« War es eine Lüge? Konstantin fand keine Worte für seine verwirrenden Gefühle. »Leider bin ich außerstande, das Ganze ungeschehen zu machen. Aber vielleicht gab mir das Schicksal eine zweite Chance, als ich dich in diesem Café wiedersah. Ich hatte das unangenehme Gefühl, dir unrecht getan zu haben.«

»Wirklich?«

»Ja. Du warst ehrlich aufgebracht. Daher habe ich das gemacht, was ich vor einem Jahr hätte tun sollen: bei Klaus nachgefragt. Das Ergebnis kennst du. Mein schlechtes Gewissen reichte von hier bis nach Grönland. Ich musste dich einfach aufsuchen. Wie das ausging, weißt du. Im Grunde genommen muss ich deinem Sohn dankbar sein, sonst hättest du mich nicht um Hilfe gebeten. Und ich wünsche mir nichts mehr, als dass du wieder auf die Beine kommst. Hoffentlich hält der Job, was er verspricht.«

»Bestimmt.« Melanie sah aus, als würde sie nichts anderes zulassen. »Und jetzt habe ich eine Bitte: Geh mit Max segeln. Ich habe mit ihm gesprochen und denke, dass das ein Anfang wäre. Steht dein Angebot noch?«

»Natürlich. Ein Freund von mir besitzt ein Segelboot. Er hat mir schon oft vorgeschlagen, dass wir segeln gehen. Meine Kenntnisse sind zwar etwas eingerostet, aber dein Sohn wird mir hoffentlich aushelfen.«

»Er war von klein auf ein leidenschaftlicher Segler. Ich kann es leider nicht. Gabriel war viel mit ihm unterwegs. Er hat sich echt um Max gekümmert, daher ist Max vermutlich dermaßen neben der Spur. Deswegen begreife ich nicht, dass er ...« Sie brach ab. Konstantin hätte gerne nachgefragt, respektierte aber ihr Schweigen.

»Weißt du vielleicht eine Kinderbetreuungsmöglichkeit für Lena? Ich fange am 1. September an zu arbeiten, und die Schule beginnt erst am zwölften.«

Hier konnte er helfen und es traf sich gut, dass er mit seiner Tochter bereits gesprochen hatte.

»Das ist einfach. Am Wochenende kommt Julchen, sie hat ihr Praktikum beendet und bis Mitte September frei. Sie wird sich liebend gern um Lena kümmern, denn sie hat deine Kleine ins Herz geschlossen.«

»Das wäre super.« Melanie wirkte erleichtert. »Aber ich möchte sie bezahlen.«

»Mach das mit ihr aus, obwohl ich nicht glaube, dass sie etwas nehmen wird. Sie liebt Kinder und hat immer bedauert, keine Geschwister zu haben.«

»Ihre Mutter ist früh gestorben, nicht wahr?«

»Bei ihrer Geburt.« Konstantin wandte sich ab, denn er wollte das Thema nicht vertiefen. »Hast du Lena schon in der Schule angemeldet?«

»Das geht erst eine Woche vor Schulbeginn.«

Stimmt. Noch waren Ferien. Melanie holte sich eines der Gebäckstücke und Konstantin konnte erkennen, dass es sich um Heim-Waffeln handelte.

»Du magst unsere Produkte, nicht wahr?«

»Sie sind lecker.«

»Hast du die neueste Errungenschaft, den Hochzeitskuss probiert?«

»Ich mag keine Schokolade.« Melanie leckte sich einen Krümel von den Lippen. Konstantin starrte fasziniert darauf. Dann riss er sich zusammen.

»Das ist selten. Eine Frau, die keine Schokolade mag.«

»Sie ist mir zu süß. Mit den herben Sorten kann ich mich eher anfreunden, richtig mein Geschmack ist auch dunkle Schokolade nicht.«

»Was magst du dann? Salziges? Saures?«

»Normale Küche. Und du?«

»Fisch. Nicht alle, aber die meisten.«

»Fischstäbchen?«

»Um Gottes willen! Niemals! Ein Fisch, der als Ganzes gegrillt wird, hat sehr viel mehr an Geschmack.«

»Und ist voll mit diesen ekligen Gräten, an denen man erstickt, wenn man sie schluckt.«

»Deswegen wird der Fisch filetiert, bevor man ihn isst. Aber Kabeljau und Thunfisch sind ebenfalls lecker. Es kommt auf die Zubereitung an.«

Melanie angelte sich einen weiteren Keks. Sie saßen einige Minuten schweigend und genossen den lauen Sommerabend. Die Hitze des Tages war einer angenehmen Wärme gewichen. Konstantin freute sich an der friedlichen Stimmung zwischen ihnen und hoffte, dass sie andauerte. Er trank einen Schluck Wein und holte sich ebenfalls eine Heim-Waffel.

»Gutes Produkt!« Melanie lachte. Zum ersten Mal in seiner Gegenwart klang es unverfälscht fröhlich und nicht sarkastisch oder bitter.

»Ich habe hier noch nie eine Haushälterin gesehen. Machst du alles allein? Der Garten ist groß, das Haus ist auch nicht ohne.«

Offenbar war Melanie doch aufgefallen, dass Konstantin des Öfteren mit dem Staubsauger unterwegs war.

»Alle zwei Monate kommt eine Reinigungsfirma für einen Tag. Sie putzen das Gröbste. Das tägliche Staubsaugen, Badezimmer- und Küchenreinigung erledige ich selbst oder Julchen.«

»Das ist mir aufgefallen.«

»Du trägst auch deinen Teil bei.« Selbst wenn Melanie sich ausgesprochen zickig gegeben hatte, vor der Hausarbeit hatte sie sich nie gedrückt.

»Das ist das Mindeste.«

Wiederum war Stille zwischen ihnen. Melanie schenkte Wein nach und lehnte sich zurück. Konstantin spürte ihre Unruhe.

»Du sorgst dich um Max.«

»Ja. Irgendwie habe ich von Tag zu Tag gehofft, dass er wieder der Alte wird, sich mit seinen ehemaligen Schulfreunden trifft oder etwas unternehmen möchte. Mein Kind ist mir fremd geworden. Und das tut unheimlich weh.«

Er hatte das Gefühl, dass alles falsch wäre, was er darauf sagen konnte. Auch Julchen war ihm unvertraut gewesen, als sie endlich zu ihm gezogen war. Freilich aus anderen Gründen, das hieß jedoch nicht, dass Melanie weniger litt als er damals.

»Du hättest Max erleben sollen, er war ständig auf Achse. Mit Freunden beim Schwimmen, Eislaufen, mit dem Skateboard unterwegs, Radfahren oder im Kino. Dass er lediglich zu Hause hockt und nichts tut, das ist grauenhaft. Und Lena, die war einfach ein richtiges Mädchen mit Plüschtieren und ihrer Babypuppe. Sie konnte stundenlang allein spielen und war in sich zufrieden. Jetzt malt sie dunkle Bilder, ist angepasst und lacht nicht mehr.« Sie brach ab, weil ihre Stimme erstickte.

Konstantin spürte einen Kloß im Hals. Was konnte er sagen, um sie aufzumuntern?

»Ich bin dir dankbar, wenn du mit Max segeln gehst. Vielleicht löst das die harte Schale, die er um sich aufgebaut hat.«

Er hoffte das auch. Leider hatte er keinerlei Erfahrung mit trotzigen Teenagern. Was wäre, sollte sich Max' Zustand verschlimmern?

Ging das überhaupt?

»Ich rufe Simon, meinen Freund, morgen an. Wenn alles klappt, stechen wir am Samstag in See.«



Erstes Öffnen

»Warum hast du nie geheiratet?«

Es war Freitag. Sie waren fast jeden Abend in dieser Woche zusammengesessen und ließen den Tag auf der Terrasse ausklingen. Lediglich am Mittwoch hatte Konstantin eine Sitzung bis in die Nacht hinein gehabt. Auch die Tage verliefen entspannter, Melanie hatte bereits zweimal für Konstantin mitgekocht. Ihre Gespräche waren angenehm, beide erzählten Episoden aus ihrer Kindheit. Melanie beneidete ihn um seine Familie, sie war bei ihrer Mutter aufgewachsen, die zeit ihres Lebens den Groll auf Melanies Vater, der sie schwanger sitzen gelassen hatte, nie hatte verwinden können. Doch nun hatte sie eine Frage gestellt, die ihm unangenehm war.

»Weil deine Frau bei Julchens Geburt gestorben ist? Ich kann mir vorstellen, dass es nicht einfach war, ein Kind allein großzuziehen.«

Übelkeit stieg in ihm auf. Er sprang auf, stützte seine Hände auf das Terrassengeländer und holte ein paar Mal tief Luft.

»Konstantin?« War da Angst in Melanies Stimme? Vermutlich beunruhigte sie sein Verhalten. Aber dieses Kapitel gehörte zu den dunkelsten seines Lebens.

»Ich habe sie nicht aufgezogen.«

»Wer dann? Deine Eltern?«

»Bist du sicher, dass du das hören willst?« Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte Konstantin das Bedürfnis, sich jemandem anzuvertrauen. Seine Schwägerin Dani hatte zwar einiges aus ihm herausgelockt, jedoch bei Weitem nicht alles.

Eine weiche Hand legte sich über seine. »Wir haben die ganze Nacht Zeit.« Melanies Stimme hatte wieder den sanften Ton angenommen, der bereits früher sein Inneres zum Vibrieren gebracht hatte.

»Als ich Emma kennenlernte, war sie dreizehn und ich sechzehn. Ich war einsam, weil zu Hause, na ja, ich war ein dummer Junge, der glaubte, daheim zu kurz zu kommen. Du weißt, dass mein ältester Bruder einen Wolfsrachen hatte und ständig operiert werden musste. Mein jüngerer Bruder Michael hatte starke Asthmaanfälle. Meine Eltern, vor allem meine Mutter, waren abwechslungsweise mit Klaus oder Michael in der Klinik. Und dann wurden noch Reggie und Jos in unsere Familie aufgenommen ...«

»Sie sind gar nicht deine Brüder?«

»Jetzt schon. Im biologischen Sinn sind sie meine Cousins. Unsere Väter waren Brüder. Ihre Eltern sind bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Reggie hat ein Jahr lang kein Wort gesprochen und Jos war Bettnässer. Meine Mutter hatte also viel um die Ohren.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Als ich Emma kennenlernte, dachte ich, die Sonne ginge mit ihr auf und unter. Sie hatte Zeit für mich und brachte Lachen und Liebe in mein Leben. Und in den Sex sind wir irgendwie hineingerutscht.«

»Wie alt war sie da?«

»An ihrem fünfzehnten Geburtstag das erste Mal. Sie wollte es unbedingt.« Konstantin fuhr sich durch die Haare. Warum erzählte er dies alles? Nun schienen seine Schleusen entriegelt und er konnte nicht mehr aufhören zu reden. »Wir haben verhütet, natürlich. Kondome gab’s damals bereits in jedem Supermarkt. Trotzdem wurde sie schwanger. Wir waren schließlich beide noch Schüler. Die Hölle war los. Ihre Eltern haben mich beschimpft ...«

»Wussten sie, dass du Emmas Freund warst?«

»Nein. Es war eine geheime Beziehung. Ich habe sie nie mit nach Hause gebracht.«

»Wo habt ihr dann, ich meine ...?« Sie wurde rot.

»An verschiedenen Plätzen. Im Wald auf einer Decke, im Turnsaal, in der Strandhütte ihrer Eltern ... es gab immer Wege und Möglichkeiten. Es wusste niemand, daher fielen alle aus den Wolken. Das Wort Abtreibung hing in der Luft.«

»Wer wollte das? Emma?«

»Nein. Sie wollte mich heiraten und mit mir zusammenleben.«

»Hast du sie geheiratet?«

»Nein. Das war illusorisch, denn ich hatte noch nicht mal Abitur. Abgesehen davon hätten es ihre Eltern niemals zugelassen. Sie wüteten wie die Berserker. Zuerst verlangten sie eine Abtreibung, als Emma nicht nachgab und sogar damit drohte, zum Jugendamt zu gehen, gaben sie nach.«

»Wenn sie es erlaubt hätten, hättest du sie heiraten wollen?«

Konstantin schwieg und überlegte. Er hatte sich diese Frage nie ernsthaft gestellt. Durch die Reaktion von Emmas Eltern und die mangelnde Unterstützung der eigenen war seine Meinung ohnehin nicht von Belang gewesen.

Hätte er Emma geheiratet – für immer?

Er wusste es nicht.

»Wie verhielten sich deine Eltern?«

»Mein Vater war wütend. Er meinte, ich hätte mir meine Zukunft verbaut. Meine Mutter war in Sorge wegen Klaus. Ihm stand eine letzte Operation bevor. Es war der denkbar schlechteste Zeitpunkt. Emmas Eltern rissen alles an sich. Wir trafen uns weiterhin heimlich, aber Emma wurde zusehends unglücklicher. Ihre Eltern sprachen von Adoption, das lehnte sie ab. Ich hatte wenig Zeit, ich war in der Abschlussklasse, wollte unbedingt mit ausgezeichneten Leistungen durchkommen, denn ich hatte künftig für Frau und Kind zu sorgen. Mein Plan war, mir gleich einen Job zu suchen. Wir stritten häufig. Emma weinte oft, bekam hysterische Anfälle. Sie glaubte, ich wollte sie mit Babybauch nicht mehr. Tatsächlich war es immer schwieriger, miteinander zu schlafen, denn ihre Eltern überwachten sie förmlich. Zu den Problemen von außen rieben wir uns auch aneinander auf.«

»Wie ist sie gestorben?«

»Emma hatte übermäßig viel zugenommen, fast achtzehn Kilo. Auch ihre Beine schwollen an und sie fühlte sich oft nicht wohl. Ich bin kein Mediziner, aber als die Wehen einsetzten, ging alles ziemlich schnell. Ich hatte an diesem Tag gerade eine schwere Klassenarbeit mit gutem Erfolg zurückbekommen. Daher rief ich an, um es Emma mitzuteilen, da sagte mir die Hausangestellte, Emma sei im Krankenhaus. Ich radelte hin, doch man ließ mich nicht zu ihr. Das ist es, was mir am meisten wehtut, ich durfte sie einfach nicht mehr sehen. Dabei hat sie nach mir gerufen.«

»Woher weißt du das?«

»Eine Schwester hat es mir später gesagt. Ihre Mutter war bei ihr, während ich im Wartezimmer mit diesen schrecklichen gelben Plastikstühlen wartete. Ihr Vater stand bei mir, wiederholte mehrmals, dass ich allein an dieser Situation schuld wäre. Ich hätte ein unschuldiges Kind genötigt ... das hätte es nicht gebraucht, ich fühlte mich ohnehin elend genug. Es vergingen Stunden, ich bin abwechselnd gesessen und herumgelaufen. Ihr Vater ist irgendwann heimgegangen. Ich habe jede vorbeilaufende Schwester um Informationen gebeten und förmlich darum gefleht, dass ich zu Emma dürfte. Aber ich war nicht mit ihr verheiratet, und sie war minderjährig. Also lag es an ihrer Mutter, mir den Zutritt zu verwehren. Die kam endlich, kalkweiß und sagte nur. ›Sie kämpfen um ihr Leben‹. Das wiederholte sie mehrmals und ich bekam nicht mehr aus ihr heraus. Sie ging dann, um mit ihrem Mann zu telefonieren. Ich drehte durch und drängte mich gewaltsam in den Kreißsaal, doch der war leer. Man hatte sie in den Operationssaal gebracht durch eine Hintertür. Es vergingen noch mal über zwei Stunden. Irgendwann kamen ihre Eltern wieder und saßen auf diesen grässlichen Stühlen. Ihre Mutter schluchzte, sie sprachen kein Wort mit mir. Endlich kam ein hagerer Arzt … ich sah sein Gesicht nur verschwommen … der meinte, dass sie alles versucht hätten. Eine Hirnblutung, sie hätten keine Chance gehabt. Ich war wie taub in diesem Moment, ich sah, dass er die Lippen bewegte, aber ich begriff kein einziges Wort. Emmas Mutter weinte lauthals. Das Erste, was ich bewusst wahrnahm, war ihre laute Stimme. ›Natürlich nehmen wir das Baby. Sie wird Juliane heißen, so wollte es Emma.‹ In diesem Augenblick dachte ich nur daran, dass Emma das wirklich ausgesucht hatte. Juliane. Ein Mädchen. Eine Tochter. Ich sank auf einen der Stühle. Es wurde still um mich, da wurde mir bewusst, dass alle gegangen waren.«

Konstantin sah durch Melanie hindurch. Er durchlebte noch mal die schlimmsten Stunden seines Lebens.

Eine Schwester hatte ihn schließlich geholt, da merkte er, dass sein Gesicht nass geworden war.

»Möchten Sie Emma noch einmal sehen?«

Er nickte, denn sprechen konnte er nicht. Blind folgte er der Schwester den Gang entlang in einen kleinen Raum. Auf einer Bahre lag sie, friedlich, blass, still. Der Kampf war verloren. Konstantin brach schluchzend über ihr zusammen. Er war froh, dass Emmas Eltern gegangen waren, und vor seinen Augen zogen alle Momente mit seiner Freundin vorbei. Warum hatte er sich nicht mit Gewalt Zutritt verschafft? Stand ihm als Vater nicht zu, bei der Geburt dabei zu sein?

»Es ging zu schnell.« Konstantin fuhr hoch. Der hagere Arzt, der einzige, der ihn beachtet hatte, war hinter ihn getreten. »Sie musste nicht mehr leiden.«

»Konnte sie ihre Tochter noch sehen?«

»Ja, das hat sie. Gleich danach wurde sie bewusstlos, wir haben sie sofort in den OP geschoben, aber es war zu spät. Sie hatte einen Herzstillstand, wir versuchten sie eine Stunde lang zu reanimieren. Leider sind uns Grenzen gesetzt. Die Obduktion wird die Diagnose Hirnblutung bestätigen.«

Natürlich. Man würde Emmas Körper aufschneiden. Daran mochte er nicht denken.

»Es tut mir leid.« Obwohl Mitgefühl in der Stimme des Arztes mitklang, spürte Konstantin die Routine. Wie vielen Menschen hatte er schon eine katastrophale Nachricht überbringen müssen.

Konstantins Hals war zugeschnürt.

»Möchten Sie Ihre Tochter sehen?« Er horchte auf.

»Geht das?«

»Natürlich. Ich fand es nicht in Ordnung, dass man Ihnen den Zutritt zu Ihrer Freundin verwehrt hat. Ihre Mutter hat behauptet, dass Sie gar nicht anwesend wären.«

Konstantin schloss die Augen. Warum hatte ihre Mutter das getan? Er hätte bei Emma sein sollen.

»Ich melde Sie im Kinderzimmer an, es ist zwei Stockwerke höher. Bleiben Sie ruhig noch ein wenig.«

Konstantin blieb fast eine halbe Stunde bei Emmas reglosem Körper. Er konnte nicht fassen, dass sie starr dalag und er sie nie wieder sehen würde. Zaghaft streichelte er Emma über die Wange und küsste ihren leblosen Mund. Schließlich kam eine Krankenschwester, die sagte, sie müssten Emma in die Pathologie bringen.

Mit Mühe fasste er sich und fuhr in den vierten Stock. Er fand das Kinderzimmer auf Anhieb.

»Ah, Sie müssen der Vater sein. Einen Augenblick, ich hole das Baby. Kommen Sie dort hinüber zum Fenster.«

Und so sah Konstantin Julchen zum ersten Mal, durch das Glasfenster der Neugeborenenstation. Eingepackt in eine Decke und einen rosaroten Strampler. Die Fäustchen über dem roten Gesichtchen geballt, der Flaum von dunklem Haar, die herzförmigen Lippen. Konstantin legte die Hand an die Scheibe. Er wollte das Baby drücken und umarmen.

Damals konnte er nicht ahnen, dass eine lange Zeit vergehen sollte, ehe er seine Tochter das erste Mal in den Arm nehmen durfte.

»War von deiner Familie niemand dabei?« Melanie hatte ihm zugehört, ohne ihn zu unterbrechen.

»Wie gesagt, meine Mutter war mit Klaus im Klinikum München.«

»Der war doch erwachsen. Musste sie da ständig bei ihm sein?«

»Vielleicht war sie auch mit Reggie und Jos beschäftigt, die beiden stellten dauernd was an. Ich erinnere mich nicht mehr.«

»Es tut mir leid, Konstantin. Niemand sollte in so einer Situation allein sein. Was taten sie, als sie es erfahren haben?«

»Emmas Eltern haben mit ihnen telefoniert und gleich Anspruch auf Julchen erhoben. Mein Vater führte ein langes Gespräch mit mir, was für ein Glücksfall es sei, das Baby in guten Händen zu wissen. Ich könnte unbehelligt Abitur machen, studieren und dürfte meine Tochter jederzeit besuchen.«

»Es kam aber anders?«

»Völlig anders. Julchens Großeltern haben mir das Leben schwergemacht. Sie haben mir niemals verziehen, dass angeblich ich es war, der ihre Tochter umgebracht hat.«

»Unsinn. Das glaubst du doch nicht? Es war ein Unglücksfall.«

»Wenn Emma nicht mit fünfzehn schwanger geworden wäre, könnte sie heute noch leben.«

»Weißt du das? Eine Hirnblutung kann jeder bekommen.«

»Die Geburt war der Auslöser.«

»Möglich. Wahrscheinlich ist, dass zu einem späteren Zeitpunkt ein anderes Ereignis die Hirnblutung ausgelöst hätte. Es gibt Fälle, wo junge Menschen einfach tot umfallen aufgrund einer Embolie im Gehirn.«

»Das werde ich nie wissen. Daher wird es immer meine Schuld bleiben.«

»Wenn du heute deine Tochter anschaust, reut es dich, dass sie geboren wurde? Wünschst du dir, es würde sie nicht geben?«

»Nein. Julchen ist wunderbar. Sie gleicht ihrer Mutter. Sie selbst hätte gern mehr von mir, aber ich bin froh, dass sie aussieht wie Emma. Julchens Großeltern haben sogar einen DNA-Test verlangt.«

»Echt jetzt?«

»Im negativen Fall wäre ich aus Julchens Leben verschwunden. Aber sie ist meine Tochter, eindeutig. Nicht immer gleichen Kinder ihren Vätern. In ihrem Wesen ist sie anders als Emma. Fröhlicher. Selbstbewusster. Lebensbejahend. Sie glaubt an das Gute. Emma war melancholisch. Sie konnte über einen toten Vogel weinen, den sie im Park gefunden hat. Sie sah eine Sendung im Fernsehen, die von Schweinezucht handelte, und hat nie mehr ein Stück Fleisch angerührt. Und sie sah in unserer Welt keinerlei Perspektive. Sie sprach oft vom Weltuntergang.«

Hätte Julchen sich anders entwickelt, wäre sie mit ihrer Mutter aufgewachsen? Er wollte sich diese Frage nicht stellen.

Mit einem Ruck drehte er sich zu Melanie. »Das ist lange her.« Warum hatte er Melanie damit belastet? Womöglich bedauerte sie ihn jetzt. Er hasste es, verletzlich zu sein. Betont forsch räusperte er sich. »Ich bin gespannt auf die Segelkünste deines Sohnes. Mein Freund Simon ist ein erfahrener Segler, er wird uns morgen begleiten. Du musst dir also keine Sorgen machen.«

»Das tue ich nicht.« Sie reichte ihm sein Glas Wein vom Tisch. »Stoß mit mir darauf an, dass Max irgendwann wieder normal wird.«

Dankbar für den Themenwechsel kam er ihrer Bitte nach.


Segeltörn

Konstantin war sich zuerst sicher gewesen, dass eine gemeinsame Aktion mit Max das Eis bräche. Doch als er neben dem schweigsamen Jungen im Wagen saß auf dem Weg zum Hafen nach Tutzing, kamen ihm Zweifel. Max antwortete einsilbig. Zum Glück dauerte die Fahrt nur eine knappe Viertelstunde, bis Konstantin einen Parkplatz in Hafennähe gefunden hatte. Sein Freund erwartete ihn bereits.

»Das freut mich, dass du dich wieder einmal auf den offenen See wagst. Und du bist Max?« Der blonde Mann, der Max die Hand hinstreckte, war von kleiner Statur, Konstantin überragte ihn fast um einen ganzen Kopf. Doch er wirkte drahtig und sportlich.

»Das ist Simon. Wir waren zusammen in der Schule. Leider hat er sich dann für den falschen Beruf entschieden.«

»Oder du!« Die beiden lachten, während Max misstrauisch schaute, jedoch nicht so unhöflich war, die ausgestreckte Hand zurückzuweisen. Sie wanderten den Weg zum Hafen hinunter, an einigen größeren Booten vorbei, bis Simon vor einem Kajütboot stoppte.

»Das ist Ihres?« Aus Max’ Stimme klang Enttäuschung.

»Allerdings.« Simons Tonfall war Stolz pur. »Ich konnte es gebraucht günstig erwerben. Gefällt es dir?«

Max schwieg, doch Konstantin schlug ihm auf die Schulter. »Eine Sprinta, wow. Welches Baujahr?«

»1980.«

»Ein Oldie.« Max sprach zwar leise, aber seine abfällige Bemerkung war zu hören.

»Du wirst staunen, was der Opa auf dem Kasten hat. Kannst du mit so einem Ding umgehen, Max?« Simon bemühte sich um Freundlichkeit, dennoch lag eine gewisse Spannung in seiner Stimme. Konstantin hatte bei ihrem kurzen Telefonat von den Problemen des Jungen erzählt.

»Mein Vater hatte eine Jacht. Ich habe den Sportbootführerschein. Natürlich kann ich auch mit diesem Winzling segeln.«

»Wo hattet ihr denn euer Boot?«

»In Mali Losinj.«

»Und wo ist es jetzt?«

»Weg.«

Konstantin zwinkerte Simon zu, er wollte nicht, dass Max noch mehr ausgefragt wurde.

Sie zogen sich Schwimmwesten an und Simon löste die Taue. Dann machte er sich an die Arbeit und zog die Segel hoch. Dabei bezog er Max mit ein, obwohl der zuerst jeden Handgriff widerwillig ausführte. Nach und nach packte ihn sichtlich die Begeisterung. Auch Konstantin half mit, musste aber feststellen, dass nicht viel zu tun übrigblieb.

Max lenkte das Boot langsam und sicher aus dem Hafen, danach nahm es rasch an Fahrt auf.

»Momentan haben wir Glück mit dem Wind.« Simon sah zum Himmel, auf dem sich die ersten Wolken bildeten. »Leider bleibt uns höchstens eine knappe Stunde, das Wetter dreht sich.«

Das Boot glitt zunehmend mit ordentlichem Tempo über den See, außer ihnen nutzten auch andere Segler und Windsurfer den Wind. Noch schien die Sonne und Konstantin genoss die Gischt auf seinen Wangen. Er wunderte sich plötzlich, warum er seit Langem nicht mehr auf dem Wasser gewesen war.

Sie wendeten hart am Wind und Max strahlte über das ganze Gesicht. Konstantin hatte ihn noch nie dermaßen gelöst und fröhlich erlebt. Max begann sogar ein Gespräch mit Simon.

»Bist du Segellehrer?«

»Lehrer ohne Segel.« Simon zog das Vorsegel kürzer. »Mathematik und Sport.«

»Sport habe ich mir gedacht.«

»Ich war früher Kunstturner. Habe von der Olympiade geträumt.«

»Echt?«

Simon nickte. »Ich trainierte in Stuttgart im Turnzentrum. Ich war talentiert, zumindest war ich sehr von mir überzeugt.«

»Und dann?«

»Eine schwere Verletzung beim Sprung. Ich übte den Zimmermann.«

»Aha.«

Simon lachte. »Das ist ein Überschlag mit Salto und Drehung zum Rückwärtssalto. Ich war unkonzentriert und das ist ein absolutes No-Go beim Turnen. Ich hatte die Landung schlecht vorbereitet und kam auf der Matte auf, als die Drehung noch unvollendet war.«

»Konntest du dich nicht einfach fallen lassen?«

Simon lachte. »Im Prinzip habe ich das getan, leider hatte ich zu wenig Spannung und die Wucht verdrehte mir das Knie. Der Knöchel war gebrochen, noch schwerwiegender waren die Verletzungen am Knie. Die Stabilität wurde niemals wieder die alte. Tja, das war’s dann mit dem Olympiastart und das Ende mit dem Leistungssport. Dabei muss ich froh sein, dass keine dauerhafte Behinderung zurückblieb und ich heute normal Sport betreiben kann, aber damals mit siebzehn war es ein Weltuntergang für mich.«

»Und dann kam er zu uns in die Klasse. Ein arrogantes Kerlchen, das uns alle nervte.« Konstantin wechselte einen humorvoll vertrauten Blick mit Simon, der auf eine langjährige Freundschaft schließen ließ.

»So schlimm war ich auch nicht.«

»Es dauerte ein wenig, bis wir dich zurechtgestutzt hatten. Wenn ich daran denke, wie du dich an Elisa herangemacht hast.«

»Ach das.« Simon lachte und drehte sich zu Max. »Sie war das schönste Mädchen der Schule und ich habe mir eingebildet, dass sie auf mich steht. Dabei war sie einen Kopf größer als ich und hatte bereits mit sechzehn einen üppigen Vorderbau ...«

»Simon! Ich habe seiner Mutter versprochen, dass ...«

»Ach was, alles müssen Mütter nicht wissen, stimmt’s, Max? Also diese Elisa hatte ordentlich Holz vor der Hütten, und ich fand, dass ich reif sei, für ein ... nun ein amouröses Abenteuer. Ich passte sie nach der Schule ab und lud sie zu einem Eis ein. Leider ist sie nicht wirklich aufgetaut.«

»Das lag hauptsächlich daran, dass du ihr von deiner verpassten Turnkarriere die Ohren vollgejammert und mit deinen Wettkämpfen geprahlt hast.«

»Nun ja, ich war vielleicht nicht ganz auf der Höhe ...« Die beiden Männer lachten und Max stimmte mit ein.

Der Wind war stärker geworden und sie mussten sich beeilen, das Ufer zu erreichen. Sie hatten gerade das Boot vertäut und die Schwimmwesten im zuständigen Kasten verstaut, als es zu regnen begann. Sie rannten und rechtzeitig erreichten sie das Hafenrestaurant, bevor es schüttete.

»Da warten wir wohl noch mit der Heimfahrt.« Konstantin holte sein Handy heraus. »Ich gebe deiner Mutter Bescheid und dann trinken wir etwas.«

Simon lotste Max direkt an die gemütliche Bar. Außer ihnen befanden sich wenige weitere Gäste hier, die ebenso wie sie Schutz vor dem Regen suchten.

»Für dich geht wohl bald die Schule wieder los? Ich erinnere mich, wie ich gegen Ende der Ferien immer deprimiert wurde.«

»Ich habe aufgehört.«

»Zwei Bier, Antje.« Simon sah Max an. »Was magst du?«

»Eine Cola.«

»Und eine Cola.«

»Kommt sofort.« Die ältere blonde Frau holte zwei Biergläser und stellte sie unter den Zapfhahn.

»Also keine Schule mehr?«

»Nö.«

»Was lernst du dann?«

»Keine Ahnung.«

»Es ist schwierig, den Weg fürs Leben zu finden. Als meine Turnkarriere damals den Bach runterging, ließ ich mich total hängen.«

»Und dann?«

»Mein Vater las mir die Leviten. Er meinte, ich könnte zurückschauen und mit der Vergangenheit hadern oder nach vorn … und leben.«

»Toller Spruch.« Max’ Tonfall sagte aus, dass er das Gegenteil meinte.

»Genau das dachte ich damals auch. Es hat Monate gebraucht, bis ich dahinterkam, dass ich das, was ich tat, nicht wollte. Nämlich unzufrieden herumsitzen. Ich habe eines begriffen: Man muss darum kämpfen, glücklich zu sein. Es wird einem nichts geschenkt. Das ist wie beim Turnsport. Jeder neue Teil musste hart erarbeitet werden. Aber wenn man sich anstrengt und ihn dann beherrscht, das ist das Größte.«

»Bist du eine Art Lebensguru?« Max runzelte missmutig die Stirn. Simon lachte und Konstantin, der hinzugekommen war, griff gleich nach dem Bier, das Antje hinstellte.

»Der ist schwer in Ordnung, dein Wahlsohn.« Simon hob ebenfalls sein Glas. »Lässt sich nichts vormachen.« Die beiden prosteten sich zu.

Max starrte sie sekundenlang an, dann widmete er sich seinem Getränk. Konstantin wunderte sich, dass Max den ›Wahlsohn‹ nicht korrigierte.

Die nächste halbe Stunde blieb Max still. Aber er schien sich nicht zu langweilen und lauschte aufmerksam, während Simon und Konstantin alte Schulerinnerungen ausgruben. Als der Regen nachließ, machten sie sich auf den Heimweg. Im Auto überraschte Max Konstantin.

»Denkst du auch, dass jeder selbst sein Leben in der Hand hat?«

Konstantin konzentrierte sich auf die nasse Straße. »Gewiss. Wer sonst?«

»Aber es kommt doch alles von außen? Du hast keinen Einfluss darauf, wann wer stirbt, den du gern hast oder einfach fort ist.«

Sein Vater.

»Das stimmt.« Konstantin überlegte fieberhaft, welche Antwort Max helfen könnte. »Max, das Leben hält für uns alle Stolperfallen und Hindernisse bereit. Es kommt darauf an, was für dich Glück ist. Reichtum? Liebe? Erfolg? Freunde? Für jeden ist etwas anderes wichtig. Du musst für dich herausfinden, was du dir wünschst und dann darum kämpfen. Denn Simon hat recht damit, dass man nichts geschenkt kriegt. Macht es dich glücklich, den Tag im Zimmer zu verbringen und Musik zu hören? Das kann entspannend und wohltuend sein, aber möchtest du deine gesamte Zeit auf diese Art totschlagen? Finde heraus, was du dir wirklich wünschst. Und dann bist du dabei beim Spiel des Lebens. Denn das ist es, ein Spiel. Die Würfel fallen nicht immer zu deinen Gunsten. Dennoch kommt man oft dahinter, dass alles, was geschieht, seinen Platz hat – die Puzzleteile fügen sich in das Mosaik des Lebens und es kann nur dein Mosaik sein. Mag sein, dass du manche Teile einfach zugeteilt bekommst, aber die meisten wählst du selbst. Es liegt an dir, wie du die Teile zusammenfügst.«

Sie waren zu Hause angekommen und Konstantin lenkte seinen BMW in die Garage. Max blieb ihm eine Antwort schuldig, doch ehe sie das Haus betraten, bemerkte er spontan. »Ist übrigens ein cooles Auto.«

Vielleicht war der Ausflug nicht umsonst gewesen.


Melanies Ehe

Die Ankunft von Julchen wirkte sich positiv aus. Die kommenden Tage verliefen ausgesprochen harmonisch. Konstantin und Melanie waren seither nie zu zweit allein gewesen, ob aus Zufall oder weil er sich nach dem Ausbreiten seiner Vergangenheit mit ihr unwohl fühlte, konnte sie nicht sagen. Ihr fehlten die Gespräche zu zweit am Abend, mehr als sie zugeben wollte, zumindest nahmen sie die Mahlzeiten weiterhin gemeinsam ein. Julchen und sie kochten miteinander und unternahmen Ausflüge in die Gegend, bei denen sich manchmal Max anschloss. Eine Gelegenheit für einen weiteren Segeltörn hatte sich jedoch nicht ergeben. Doch seit Julchen bei ihnen wohnte, kam er oft aus seinem Zimmer. Melanie war Konstantins Tochter unheimlich dankbar für ihren liebevollen Umgang mit ihren Kindern.

Nach dem Abendessen saßen sie zusammen, plauderten oder spielten. Auch wenn Max sich daran beteiligte, weigerte er sich bislang, über eine Lehrstelle nachzudenken.

Am 20. August verbrachte Konstantin mehrere Stunden als Babysitter für sein Patenkind Noah. Seine Schwägerin Dani hatte Geburtstag und er wollte ihr und seinem Bruder einen freien Abend verschaffen. Melanie überraschte die Tatsache, dass Konstantin auf einen zweijährigen Jungen aufpasste, der Autist war, doch Julchen erklärte, dass er prima mit dem Kleinen zurechtkäme.

Melanies Arbeitsbeginn rückte näher. Sie sah dem Ganzen mit gemischten Gefühlen entgegen, denn sie hatte ihren eigentlichen Chef noch nicht kennenlernen dürfen. Auch als sie den unterschriebenen Vertrag vorbeigebracht hatte, hatte Hechenberger junior mit Abwesenheit geglänzt. In zehn Tagen würde sie ihm endlich gegenübertreten.

Als Julchen sich mit ehemaligen Schulfreundinnen traf, saßen Konstantin und sie zum ersten Mal seit zwei Wochen allein auf der Terrasse und genossen den milden Abend.

»Das ist heuer ein ungewöhnlich heißer Sommer.« Konstantin öffnete eine Flasche leichten Weißweins.

»Ja. Ist viel los im Büro?«

Es war das erste Mal, dass sie sich nach ihrer alten Firma erkundigte und Konstantin schien sich darüber zu freuen.

»Momentan ist es die Hölle. Wir planen, ein neues Produkt herauszubringen. Reggie arbeitet effizient mit der Schokoladenspezialistin von ›Spatz Schokoladen‹ zusammen. Swantje ist erst knapp zwanzig, aber ein richtiges Talent. Die beiden sind wie füreinander geschaffen. Das meine ich in beruflicher Hinsicht.«

»Natürlich. Ich würde niemandem wünschen, dass er sich in deinen Bruder verliebt.«

»Er ist doch ein charmanter Bursche.«

»Ich mag ihn, aber sein Manko ist, dass er jede Woche eine andere hat, wahrscheinlich sogar täglich. Als Ehemann ungeeignet.«

»Nein? Frauenhelden können sich bessern.«

»Niemals. Mir hat mein Mann gereicht.« Sie biss sich auf die Lippen, denn das hatte sie eigentlich nicht verraten wollen.

»Dein Mann war nicht treu.« Es war keine Frage. Konstantin stellte das Weinglas ab. »Hatte er eine Affäre?«

»Eine?« Sie lachte bitter auf und trank ein paar große Schlucke. Dies war sonst nicht ihre Art, aber sie hatte das Gefühl, den Alkohol zu brauchen. Das Schamgefühl konnte sie ohnehin niemals wegspülen.

»Möchtest du darüber reden?«

Melanie zögerte. Konstantin hatte ihr von Emma erzählt, ihre Geschichte war jedoch wesentlich demütigender. Sie hatte sie bis jetzt mit niemandem geteilt. Nicht einmal Jenny kannte alle Details.

»Ich dränge dich nicht.« Konstantin stand auf und nahm ihr das leere Glas aus der Hand. »Aber manchmal tut es gut, über Dinge, die einen belasten, zu sprechen.«

Er hatte recht. Und zwar damit, dass das Kapitel Gabriel hartnäckig einen zentralen Punkt in ihren Gedanken einnahm. Einen zu großen Teil. Sie musste darüber reden. Vielleicht gelang es ihr, das Gift der Bitterkeit loszuwerden.

Fall sie das überhaupt jemals schaffen konnte.

»Gabriel lernte ich kennen, als er einen Gastvortrag an der Uni hielt. Er beeindruckte mich tief. Ich habe ihm nach seinem Vortrag ein paar Fragen gestellt, denn sein Thema war das, was ich für meine Bachelorarbeit brauchte. Er lud mich zum Lunch ein, weil er fand, bei einem Essen wäre es gemütlicher über fachliche Dinge zu plaudern. Es war sonst nicht meine Art, aber ich ging mit. Nach dem Debakel mit meinem Freund war ich mehr als reif, einmal etwas Unüberlegtes zu tun.«

»Debakel?«

»Ben und ich waren ein Paar, seit wir sechzehn waren. Am Anfang des Studiums hat er seine angebliche Seelenverwandte getroffen. Wir waren nur noch aus Bequemlichkeit zusammen, doch als er dann Schluss gemacht hat, war es für mich trotzdem schwer zu ertragen. Daher war ich für Gabriel leichte Beute. Er war ernsthaft interessiert an mir, half mir bei meiner Arbeit und meine Mutter war begeistert von ihm wegen seiner tadellosen Manieren. Er stammt aus reichem Haus und hatte die beste Erziehung genossen. Wie bei dir.«

»Bei mir?« Konstantin goss Wein in Melanies Glas.

»Das meine ich nicht abwertend. Wenn man in wohlhabende Verhältnisse hineingeboren wird, ist die Etikette eine andere. Tadellose Tischmanieren zum Beispiel oder eine gewählte Ausdrucksweise. Oder zu wissen, wann man was sagen darf, welche Floskeln angebracht sind. Gabriels Eltern waren im diplomatischen Dienst. Da war ich in der ersten Zeit nicht wirklich willkommen, aber ich gab mir Mühe. Als er mir einen Heiratsantrag machte, dachte ich, dass ich einen Lottogewinn gezogen hätte.«

»Das war es dann nicht?«

Melanie schüttelte den Kopf und nahm das wieder gefüllte Weinglas in Empfang. »Wir fuhren in die Flitterwochen auf die Bahamas. Ein Paradies. Gabriel war Langschläfer und ich war morgens wach, um am Strand zu spazieren. Wir trafen uns meist erst um zehn Uhr beim Frühstück. Doch einmal kam ich früher zurück, weil ich mich umziehen wollte, ich war zu weit ins Wasser gegangen. Da stellte ich fest, dass Gabriel nicht schlief.« Sie leckte über ihre Lippen. »Er war mit dem Zimmermädchen beschäftigt.«

Konstantin entfuhr ein ablehnender Laut. »Du bist trotzdem bei ihm geblieben?«

»Er redete mir zu wie einem kranken Ross. Erklärte, das wäre ein einmaliger Ausrutscher gewesen und das Mädchen hätte sich ihm an den Hals geworfen. Außerdem würde er bei gewissen Sexpraktiken schwach, die ich noch nicht beherrschte ...«

»So ein ...« Konstantins Fluch war unverständlich.

»Ich hätte mich trotzdem von ihm trennen sollen. Aber ich wollte mir nicht eingestehen, dass alles eine Lüge war. Wer will schon, dass seine Ehe gleich nach den Flitterwochen auseinandergeht? Meiner Mutter hätte ich es auch nicht antun können.«

»Was hat deine Mutter damit zu tun?«

»Sie war alleinerziehend, mein Vater hat sie sitzen lassen. Als Kind bekam ich oft zu hören, dass ich diese und jene Eigenschaft von meinem missratenen Vater hätte. Erst als ich Gabriel geheiratet habe, war sie zufrieden. Sie war glücklich, weil ich es vermeintlich besser hätte als sie. Sie hat Gabriel vergöttert. Er war charmant zu ihr und reich. Sie zog mit seiner Unterstützung in die beste Seniorenresidenz von München. Vor zwei Jahren ist sie gestorben.«

»Du kannst doch nicht ausschließlich ihretwegen bei deinem Mann geblieben sein?«

»Nein. Unsere Ehe hatte auch gute Seiten. Dachte ich zumindest. Bis Gabriel uns dermaßen im Stich gelassen hat.«

»Erzähl es mir.« Konstantin nahm ihr das Glas erneut aus den Fingern. »Bevor du Scherben in der Hand hast. Hast du nichts bemerkt, dass er sich absetzen wollte?«

»Nein. Unsere Ehe war nicht ... ich meine, er kam oft spät nach Hause und manchmal gar nicht.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du stachelige Kratzbürste dir das hast gefallen lassen.«

»Kratzbürste?« Sie funkelte ihn an und spürte Hitze in ihren Wangen.

»Mit mir hast du die meiste Zeit nur gestritten. Warum hast du ihm nicht deine Meinung gesagt? War er die große Liebe für dich?«

»Meine Liebe ist in den Flitterwochen, als ich ihn mit diesem Zimmermädchen erwischte, völlig verpufft. Aber dann hat er sich bemüht, außerdem war ich schwanger und hoffte, dass Gabriel sich ändern würde. Ich war naiv und dumm. Seine Seitensprünge wurden lediglich diskreter. Zumindest war er für Max ein wundervoller Vater. Er prahlte überall mit ihm, nahm ihn oft mit und Max liebte ihn abgöttisch. Ich hatte vier bis sechs Kinder gewollt, aber Gabriel lehnte das ab. Als Max fünf war, entdeckte ich, dass er jahrelang ein Verhältnis mit seiner Assistentin hatte. Die Frau, sie nannte sich Yvonne, rief bei mir an und meinte, ich sollte die Farce von einer Ehe endlich beenden.«

»Du hast nicht gearbeitet zu der Zeit?«

»Gabriel wollte, dass ich zu Hause bleibe. Meine Schwiegereltern brauchten Betreuung, bei meinem Schwiegervater wurde Lungenkrebs festgestellt und er hatte zahlreiche Therapien, zu denen ich ihn brachte. Meine Schwiegermutter war nach einem Oberschenkelhalsbruch auch nicht richtig mobil. Sie waren beide ausgesprochen nett und dankbar, daher tat ich es gerne.«

In Konstantins Blick war unverkennbar Bewunderung. »Dennoch, Respekt, eine tolle Leistung! Wie lange warst du für sie da?«

»Mein Schwiegervater starb zwei Tage nach diesem schrecklichen Telefonat. Ich hatte keine Zeit für ein klärendes Gespräch mit Gabriel und für Zickereien war kein Raum. Da waren noch meine Schwiegermutter und Max. Erst, als die Beerdigung vorüber war, stellte ich Gabriel zur Rede. Er gab sich betroffen, bat mich um Verzeihung und um einen Neuanfang. Er trennte sich von Yvonne, sie verließ die Firma. Gabriel versprach mir, dass er sich ändern würde. Ich sollte seiner Mutter nichts davon sagen, denn sie litte doch unter dem Verlust seines Vaters. Er schlug sogar vor, wir sollten ein zweites Kind bekommen als Zeichen unseres Neustarts. Ich wusste tief in mir, dass er log. Aber mein Wunsch nach einem Baby war riesengroß. Und Gabriel war aufmerksam und nett zu mir. Und dann kam Lena. Schon während der Schwangerschaft fiel Gabriel wieder in sein früheres Verhalten zurück. Er war bei der Geburt nicht dabei, sondern mit seiner neuen Assistentin im Ausland und selbstverständlich hatten sie ein Doppelzimmer. Mit der Geburt von Lena geschah etwas mit mir. Ich beschloss, das Beste aus meiner Situation zu machen. Meine Schwiegermutter war ein herzensguter Mensch. Ich bin überzeugt, dass sie den Charakter ihres Sohnes kannte, denn sie versuchte mich über Gabriels Abwesenheit hinwegzutrösten. Leider ging es ihr gesundheitlich immer schlechter, sie bekam eine Lungenentzündung und starb, als Lena zwei Jahre alt war. Das war die Zeit, als ich mich bei dir beworben habe, und ich begann zu arbeiten, gegen Gabriels Willen. Allerdings muss ich zugeben, dass er am Wochenende oft etwas mit Max unternahm. Lena beachtete er kaum. Seine Affären kümmerten mich nicht länger, unsere Ehe bestand weiter auf dem Papier. Hätte ich die Scheidung eingereicht, stünde ich finanziell besser da. Aber so eine Nacht-und-Nebel-Aktion hätte ich mir niemals ausmalen können.«

»Nein.« Konstantin trat zu ihr und sie sahen sich an. Plötzlich lag Spannung in der Luft. Er befeuchtete mit der Zunge seine Lippen, und sie wünschte sich nichts mehr, als er möge sie küssen. »Melanie, ich ...«

Da klappte eine Türe und der Bann war gebrochen. Julchen kam auf die Terrasse.

»Ah, hier seid ihr. Es ist aber auch ein wunderschöner Abend. Stell dir vor, Papa, ich habe Onkel Reggie getroffen. Er saß ganz allein an der Bar. Wir haben ein wenig geplaudert.«

Reggie allein? Das war eine Seltenheit.

»Ich gehe ins Bett.« Melanie löste ihre Hände vom Geländer.

»Gute Nacht.«

Julchen war ein paar Minuten zu früh gekommen. Jetzt wusste Melanie nicht, ob Konstantin sie geküsst hätte oder nicht. Und wie sich ein Kuss von ihm anfühlte.


Ein Beruf für Max?

Konstantin und Max wiederholten den Segelausflug noch zweimal und Max taute von Tag zu Tag mehr auf. Eines Morgens überraschte Max sowohl Melanie als auch Konstantin, mit der Frage, ob er die Firma besichtigen dürfte.

»Gerne. Wenn du dich rasch anziehst, nehme ich dich gleich mit. Du kannst danach mit dem Bus zurückfahren.«

Max nickte heftig, stopfte sich eilig den Rest seines Frühstücksbrötchens in den Mund und rannte die Treppen hinauf.

»Was hast du denn mit meinem Sohn gemacht?«

Konstantin zuckte die Achseln, konnte das eine dauerhafte Wende sein?

»Hast du wirklich Zeit für ihn?«

»Ich nehme sie mir.« Konstantin strich sich ein weiteres Brötchen und legte Käse darauf.

»Du hast bestimmt viel Arbeit ...«

»Das stimmt. Es muss eben meine Assistentin einspringen. Sie arbeitet leider nicht selbstständig, wie du es getan hast, aber ich komme klar. Schließlich ist es meine eigene Schuld, dass du nicht mehr da bist und auch nicht zurückkehren möchtest.«

Melanie trank einen Riesenschluck Orangensaft, ehe sie antwortete. »Ich freue mich auf meine neue Herausforderung.« Konstantin beobachtete, wie ihre Hände zitterten. Offenbar war ihr nicht so cool zumute, wie sie tat.

Max polterte herunter. »Bin bereit.«

»Gehen wir.« Konstantin stand auf und musste – der Drang kam aus heiterem Himmel – das Gefühl unterdrücken, Melanie einen Abschiedskuss zu geben. Was war nur los mit ihm? Er half Melanie aus einer Zwangslage, die er mitverschuldet hatte. Nicht mehr und nicht weniger. Er musste sich endlich seine unangemessenen Gedanken aus dem Kopf schlagen, obwohl sie sich gegenseitig ihre Lebensgeschichten gebeichtet hatten. Und am Vorabend waren sie nur Millimeter von einem Kuss entfernt gewesen.

Es stand zu viel zwischen ihnen.

Während der Fahrt stellte Max zahlreiche Fragen zu ›Heim Backwaren‹. Konstantin führte ihn zuerst in sein Büro, sprach kurz mit Beate, danach begann die Führung. Die Büroräume standen als Erstes auf dem Plan. Konstantins älterer Bruder hob den Kopf, als Konstantin hereinsah.

»Klaus, ich möchte dir Max vorstellen. Melanies Sohn. Ich zeige ihm unsere Produktionsstätte.«

Klaus stand auf und ging um den Schreibtisch herum. »Willkommen, Max. Ich hoffe, es gefällt dir bei uns.« Dann wandte er sich an Konstantin. »Mutter lädt uns zu ihrem Geburtstag ein. Vielleicht möchtest du deine Gastfamilie mitnehmen? Sie wird dich noch selbst anrufen.«

»Keine schlechte Idee. Ich rede mit Melanie. Was macht Charly?«

»Lass das Nora nicht hören, dass du den Namen unserer Tochter dermaßen verunstaltest. Ich schwöre dir, sie ist schon wieder gewachsen und lacht bereits von einem Ohr zum anderen. Sie ist einfach göttlich.« Konstantin verspürte erneut Neid, da Klaus im Vaterstolz schwelgte. Das musste er unterdrücken. Klaus hatte sein Glück ehrlich verdient.

»Übrigens, schau dir bitte noch mal den Vertrag mit der Leidinger-Kette an. Mir kommt es so vor, als wenn sie die Abnahmezahlen gedrückt hätten. Aber zu diesem Preis müssen sie auch die vereinbarte Summe an Waren abnehmen.«

Die Billig-Kaufhauskette kaufte nur einmal im Jahr Heim-Produkte, dafür eine enorme Menge zu einem entsprechend günstigen Preis.

»Ich sehe nachher drüber. Eigentlich sollte Beate das machen.«

»Hm.« Klaus äußerte sich nicht ausführlicher dazu. Konstantin wusste, dass Beate wenig kompetent war. Er hatte gehofft, sie würde sich mit der Zeit einarbeiten, aber das war nicht der Fall. Schade, dass Melanie nicht zurückkommen wollte, er hätte Beate liebend gerne in eine andere Abteilung versetzt.

Auf dem Weg in die Fabrikhallen blieb Max still, sodass Konstantin ihn schließlich anstupste. »Hat dir mein Bruder die Sprache verschlagen?«

»Ihr mögt euch gern, nicht wahr?«

»Ja. Warum auch nicht?«

»Ein Bruder muss toll sein.«

»Du hast dafür eine Schwester. Das stelle ich mir ebenso schön vor.«

»Die ist ein halbes Baby. Ich hätte lieber einen Bruder. Bei ›New World‹ sind wir alle Brüder.«

Spukte diese Gruppe nach wie vor in seinem Kopf herum? Konstantin rieb seine Handflächen und ließ die Bemerkung unkommentiert. Sie waren vor den Produktionsstätten angelangt und mussten Überkleidung anziehen. Ein weißer Umhang, über die Schuhe wurden Plastiküberzüge gestülpt und auf den Kopf kamen Mützen. Auf diese Weise geschützt betraten sie die Fabrikhalle. Auf mehreren Laufbändern lagen die Kekse aufgereiht. Konstantin führte Max an den langen Bändern vorbei, wobei er jeden der Beschäftigten im Vorbeigehen grüßte. Er gelangte mit Max in den Nachbarraum, in dem ein kleinerer Mann stand, der gerade die Temperatur von einem Kessel ablas.

»Guten Morgen, Helmut.«

»Ah, Konstantin. Hast du gesehen, dass eine Abfüllmaschine streikt? Ich habe nach Gerry telefoniert.«

»Schon wieder? Ist es dieselbe?«

»Nein. Ich hoffe, Gerry muss nur irgendeine Dichtung auswechseln und es ist geritzt. Sonst können wir die Quote nicht erfüllen.«

»Gerry schafft das. Helmut, das ist Max. Er macht eine Besichtigungstour.«

»Alles klar. Hier sind unsere Teigkessel.«

»Ist immer dasselbe drin?« Max beugte sich vor und betrachtete das Thermometer.

»Ja, hier entstehen unsere Heim-Waffeln. Die kennst du sicher. Ein spezieller Butterblätterteig, der besonders knusprig wird. Die Zutaten kommen hier oben dazu.« Er wies auf das Einfüllrohr. »Die Menge muss stimmen. Danach wird die Masse geknetet und muss eine Stunde abliegen. Unsere Ruhezeit-Kessel warten hier links auf die Weiterverarbeitung.« Max wanderte von Kessel zu Kessel. »Die Kessel, die die Ruhezeit hinter sich haben … komm ruhig näher! … dieser hier zum Beispiel wird entkoppelt und fährt an der Schiene hinüber zum Laufband. Siehst du?«

Sie gingen in die Halle zurück. Max sah erstaunt, dass besagter Kessel an der Decke hing und mit einer Maschine darunter verbunden wurde. »Das ist unsere Keksmaschine. Sie tropft genau die richtige Menge Teigmasse auf die vorbereiteten Bleche.« Max sah fasziniert zu, wie die zuerst kugelförmigen Teigbatzen auseinanderflossen. Von oben herab kamen Bolzen, die die Masse auseinander drückten und die charakteristische Wellung der Waffeln formten. Die Backbleche fuhren auf dem Laufband weiter und verschwanden im Ofen.

»Backzeit beträgt fünfzehn Minuten.« Auf der anderen Seite kamen die heißen knusprigen Waffelblätter heraus.

»Echt klasse.« Max’ Begeisterung war offensichtlich.

»Die gebackenen Rohkekse haben eine halbe Stunde Zeit, abzukühlen, danach wandern sie weiter und bekommen die spezielle Glanzglasur.«

»Was ist da drin?«

»Zucker und Wasser. Der Rest ist ein Geheimnis.« Helmut grinste. »Wir kontrollieren die Maschinen, damit alles läuft. Die Zutaten werden woanders gemischt.« Er drehte sich zu den Angestellten, die nicht weiterarbeiten konnten, weil das Band stand. »Ist Gerry noch nicht da?«

»Er kommt so schnell wie möglich. Eigentlich hat er heute frei, denn seine Tochter hat Geburtstag.«

»So ein Pech aber auch.« Konstantin bedauerte den Mann, der nun extra herkommen musste. »Wo ist Horst?« Horst war der zweite Maschinenschlosser im Betrieb.

»Urlaub. Seit wir die Produktion des Hochzeitskusses machen und ein paar Maschinen mehr haben, kommen die beiden kaum zur Ruhe.«

»Das muss ich mal mit Klaus besprechen.« Das Argument von Helmut war diskussionswürdig. Zwei Männer für die Wartung sämtlicher Maschinen waren definitiv schon lange zu wenig.

»Wo entsteht der Hochzeitskuss?« Max trat aufgeregt von einem Bein auf das andere. Ihm schien die Führung zu gefallen. Konstantin schmunzelte über den Enthusiasmus des Jungen. Hätte er einen Sohn, würde er den auch herumführen und ...

Was dachte er denn da? Er würde niemals einen Sohn haben oder eine zweite Tochter. Seine Zeit war abgelaufen.

Die Herstellung des Hochzeitskusses war wesentlich aufwendiger in den Arbeitsschritten. Auf einem Band wurden die Unterkekse gebacken, das sah ähnlich aus, wie bei den Heim-Waffeln, danach eine Pralinencreme aufgespritzt und im letzten Arbeitsgang eine gestreifte Glasur. Max wäre am liebsten in die Maschine hineingekrochen, um erkennen zu können, wie die Streifen entstanden.

»Die Creme wird fertig von Spatz-Schokoladen geliefert. Und die Glasur ist ein Geheimrezept von da.« Max runzelte fasziniert die Stirn. »Wir bekommen fünf verschiedene Glasurmischungen, meistens ist jemand von Spatz-Schokoladen dabei und überwacht alles. Die Schokolade muss haargenau die richtige Festigkeit haben, sonst vermischt sich der Überzug und die Streifenwirkung verschwindet.«

»Wäre eine rote Glasur nicht besser?« Max nahm den Blick kein einziges Mal von der Maschine.

»Wieso das denn?«

»Diese Kekse sehen aus wie Lippen, ein Mund. Und der ist bekanntlich rot.«

»Stimmt. Geschmacklich wäre es allerdings eine Katastrophe.« Helmut erschauerte spielerisch. »Nein, nein. Ein wenig Fantasie gehört schon dazu. Da gilt Gaumenfreude vor Design.«

»Sie wirken auch gestreift großartig. Und sie sind ein absoluter Verkaufsschlager.« Konstantin erinnerte sich, wie der ›Hochzeitskuss‹ eingeführt wurde. Eine arrangierte Hochzeit genau zu diesem Zweck. Und jetzt, eineinhalb Jahre später, waren Nora und Klaus eines der glücklichsten Pärchen, die er kannte.

Max und er spazierten wieder zurück in die benachbarte Halle. Jemand im weißen Overall machte sich gerade an dem kaputten Band zu schaffen. Konstantin erkannte ihn, obwohl nur die Füße zu sehen waren.

»Hallo, Gerry, tut uns leid, dass wir dich an deinem freien Tag stören müssen.«

Ein etwas beleibter Mann kam mit erstaunlicher Geschwindigkeit unter der Maschine hervor. Am Rand seiner weißen Schutzhaube schaute ein verwuscheltes Haarbüschel heraus. Gerry war von mittlerer Statur, gleich groß wie Max, hatte einen Schnauzbart und kohlschwarze Augen.

»Das macht nichts. Bereitschaft ist Bereitschaft. Meine Tochter wollte mich dazu einteilen, die Reise nach Jerusalem mitzuspielen. Und meine Frau hat ihre Handykamera gezückt, die Verräterin. Ihr habt mich gerettet.«

Alle lachten, während der Maschinenschlosser sich wieder zur defekten Maschine beugte.

»Gerry, ich denke, wir sollten darüber reden, einen zusätzlichen Mann einzustellen. Was hältst du davon? Wir haben überhaupt nicht bedacht, wie viel mehr Arbeit ihr wegen des Hochzeitskusses habt. Ihr braucht auch Urlaub und freie Tage.«

»Wär nicht schlecht.« Es klang ein wenig abwesend. Wie Konstantin wusste, konzentrierte sich Gerry stets komplett auf seine Arbeit. Konstantins Handy klingelte und er ging etwas abseits, um das Gespräch entgegenzunehmen.

Es war Beate, die Details abfragte, die sie bereits besprochen hatten. Während Konstantin erklärte, überlegte er, warum ihn Beate erst jetzt nervte, seit Melanie bei ihm wohnte. Hatte er ihre Inkompetenz einfach verdrängt, um nicht seiner Super-Assistentin nachtrauern zu müssen? Es dauerte eine Viertelstunde, ehe er zu Max zurückkehrte. Zu seiner Überraschung reichte der Gerry einen Schraubenschlüssel.

»Ein Moment, dann schnurrt sie wieder.« Gerry kroch unter der Maschine hervor. »Danke, Junge, das war erstklassige Hilfe. Wie heißt du denn?«

»Max.«

»Also du könntest sofort bei mir anfangen.«

»Echt?«

»Klar. Du hast Talent dafür, das sieht man gleich.«

Ein Lehrling! Das war die Idee zur Entlastung von Gerry und Horst. So schnell würde sich kein weiterer kompetenter Maschinenschlosser finden lassen, der sich rasch mit den Maschinen auskannte. Aber einen Lehrling einzuarbeiten kostete ebenfalls Zeit.

»Du würdest wirklich einen Lehrling ausbilden?«

»Warum nicht? Und der Bursche da begreift schnell. Spaß scheint es ihm auch zu machen.«

Max strahlte über dieses Lob.

»Ginge das?«

»Meinst du das ernst?« Konstantin glaubte nicht so recht an Max’ plötzlichen Arbeitswillen. »Du müsstest acht Stunden am Tag arbeiten und die Berufsschule besuchen.«

Max’ Miene verschloss sich jäh. »Das traust du mir nicht zu?«

»Doch. Wir werden das mit deiner Mutter besprechen.« Konstantin verabschiedete sich und draußen zogen sie ihre Überkleidung wieder aus.

»Bitte, Konstantin, lass es mich versuchen. Gerry hat’s echt drauf. Ich meine, diese komplizierte Maschine hat er zielstrebig ...«

»Gerry hat jede Menge Erfahrung. Und sein Job ist ausgesprochen verantwortungsvoll. Es ist ein Verlust, wenn eine Maschine ausfällt. Dann steht die gesamte Produktion still. Komm, wir holen uns einen Snack aus der Kantine und ich erkläre dir, mit welchem Bus du nach Hause fahren musst.«


Der erste Arbeitstag

Julchen und Lena wollten den heißen Tag im Strandbad verbringen. Melanie konnte entspannt zu ihrer neuen Firma fahren.

Ein Glück war, dass auch Max versorgt war. Er verbrachte ein paar Schnuppertage mit seinem – vielleicht – zukünftigen Chef bei ›Heim Backwaren‹. Melanie hoffte, dass sich sein Wunsch, Maschinenschlosser zu werden, festigte.

Frau Pfeilmann schien an diesem Tag keineswegs gnädiger gestimmt. Immerhin ließ sie sich dazu herab, Melanie ihren Arbeitsplatz zu zeigen, der im Nachbarbüro lag. Der Schreibtisch war dermaßen klein, dass der Laptop fast den gesamten Platz einnahm. Die Wände waren kahl und es gab keine weiteren Ablageflächen.

»Da ist ziemlich eng.« Melanie sah sich überrascht um.

»Kommen und meckern. Das wird Sie unbeliebt machen, Madame.«

Melanie schluckte. Dann überwand sie sich und streckte Frau Pfeilmann die Hand hin. »Ich bin Melanie. Auf gute Zusammenarbeit.«

»Zusammenarbeit? Was stellen Sie sich denn vor? Dass wir beide miteinander ...?« Sie lachte heftig, dass ihr Busen auf und ab sprang. »Oh nein, meine Liebe, Sie haben einen komplett anderen Arbeitsbereich. Es wird sich herausstellen, ob Sie dafür geeignet sind.«

Der Tonfall ließ Melanie erschauern. Wo war sie hier gelandet? Es wurde Zeit, dass sie endlich Herrn Hechenberger junior kennenlernte.

Unschlüssig setzte sie sich an den winzigen Schreibtisch und klappte den Laptop auf. Das Logo von ›Seebräu‹ strahlte ihr entgegen, weiter kam sie jedoch nicht. Passwortgeschützt. Nach zehn Minuten vergeblicher Mühe ins Programm zu kommen, stand sie auf und ging zurück zu Frau Pfeilmann. So unangenehm diese Frau auch war, war sie doch momentan der einzige Ansprechpartner.

»Könnten Sie mir vielleicht sagen, was mein Aufgabenbereich ist? Der Laptop hat ein Kennwort und ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.«

Frau Pfeilmann tippte in ihren Computer und sah nicht einmal auf. »Ich bin gewiss nicht Ihr Babysitter.«

»Wann kommt denn der Chef? Ich komme mir richtiggehend unnütz vor.«

»Ist das mein Problem? Stören Sie mich nicht länger.«

Melanie floh zurück und sah aus dem Fenster. Möglicherweise war sie zu früh dran und Herr Hechenberger junior würde jeden Augenblick kommen. Der Firmenparkplatz füllte sich und Melanie ertappte sich dabei, sämtliche Männer zu taxieren, ob vielleicht ihr zukünftiger Chef darunter wäre. Die Minuten flossen zäh dahin, schließlich war eine Stunde vergangen. Melanie wagte sich wiederum zu Frau Pfeilmann hinaus, die jedoch telefonierte. Unschlüssig schlich sie wieder zurück. Mittlerweile war es zehn Uhr geworden. Möglicherweise hatte ihr neuer Chef in seinem eigenen Büro Anweisungen für sie hinterlassen?

Sie öffnete die Tür und stand in einem großzügig angelegten Arbeitszimmer. Die verglaste Fensterfront bot einen grandiosen Ausblick auf den Starnberger See. Der Schreibtisch war dermaßen riesig, dass ihr kleiner mindestens zehn Mal hineingepasst hätte. Einige Papiere lagen darauf. Melanie trat näher. Ein Stöhnen riss sie aus ihren Betrachtungen. Sie zuckte zusammen. Die Tür zu einem Nebenraum war nur angelehnt.

»Hallo? Ist da wer?« Sie kam sich richtiggehend blöd vor, Angst zu haben. Sie schob die Tür auf und befand sich in einem abgedunkelten Zimmer. Ein Doppelbett stand darin und auf diesem lag ein Mann.

»Hallo?« Wer war er? Doch nicht ihr Chef?

»Herr Hechenberger?« Er fuhr hoch. Sie sah verstrubbelte Haare, deren Farbe sie im Dämmerlicht nicht identifizieren konnte.

»Was tun Sie hier?«

»Ich bin Melanie Marland, Ihre neue Assistentin.«

»Wie spät ist es?«

»Zehn Uhr fünfzehn.«

Da kam Leben in den Mann. Er sprang förmlich aus dem Bett. Boxershorts waren alles, was er trug. »Sind Sie wahnsinnig? Sie hätten mich um neun Uhr wecken sollen. Exzellenter Start, das muss ich sagen.«

»Verzeihung, aber das hat mir niemand gesagt.«

»Wo ist mein Kaffee?«

»Ich ...«

»Kein Kaffee? Ich schätze, von all den Damen, die in letzter Zeit glaubten, als meine Assistentin fungieren zu wollen, sind Sie die unfähigste.«

Melanie wurde zornig. »Bevor ich Ihre Erwartungen erfüllen kann, sollten Sie mir mitteilen, welche das sind. Also Kaffee? Schwarz?«

»Mit zwei Stück Zucker, auf keinen Fall Milch.«

Melanie verließ den Raum und suchte eine Kaffeemaschine. Sie fand eines dieser speziellen Modelle, für die man einen mehrstündigen Einführungskurs benötigte.

Erneuter Anlauf zu Frau Pfeilmann.

»Ah, haben Sie Ihren Chef gefunden?«

»Sie wussten, dass ich ihn hätte wecken sollen.« Keine Frage, Tatsache.

Frau Pfeilmann grinste selbstgefällig, erklärte ihr aber immerhin die Funktionen der Maschine. Mit dem gewünschten Getränk klopfte Melanie an.

»Ich hasse dieses Geklopfe. Kommen Sie einfach herein.« Offenbar hatte er geduscht. Guido Hechenberger stand in seiner gesamten Pracht vor ihr, lediglich ein Handtuch um seine Hüften geschlungen. Sie erfasste ihn als Mann innerhalb von Sekunden: ungefähr Ende zwanzig, durchtrainierter Körper, das dunkelblonde Haar noch feucht, gefährlich attraktiv, zumindest was sein Aussehen betraf.

Er riss ihr die Tasse aus der Hand und nahm einen Riesenschluck. »Genug geglotzt? Ich ziehe mich rasch an, dann können Sie sich an die Arbeit machen.«

»Sie müssen mir noch meine Aufgaben erklären.«

»Sie sind wohl eine mit einer eher langsamen Auffassungsgabe?« Er schüttelte den Kopf, drückte ihr seine Tasse wieder in die Hand und ging zum Kleiderschrank. Zu Melanies Entsetzen ließ er das Handtuch fallen und angelte sich eine Hose vom Haken.

Sein Hintern war nicht ohne ...

Mit Lichtgeschwindigkeit flüchtete sie aus dem Schlafbereich und wartete. Nach diesem missglückten Anfang hatte sie echte Zweifel daran, ob sich die Zusammenarbeit positiv entwickeln könnte.

Und dann stand er vor ihr. Im Designeranzug von Boss wirkte er weltmännisch und noch anziehender.

Reiß dich zusammen, Melanie!

»Also ich erkläre es mal für kleine Mädchen: Sie sind ausschließlich für meine Bedürfnisse zuständig. Sie wecken mich um neun Uhr, bringen mir Kaffee. Um zehn Uhr servieren Sie mir ein Gabelfrühstück, bedenken Sie, dass ich keine Milchprodukte vertrage, glutenfrei essen muss und ausschließlich weißes Fleisch. Die Kantine ist informiert, man muss ihnen aber auf die Finger schauen. Mein Mittagessen wird geliefert, Sie decken den Tisch drüben, den sie vorher hygienisch abgewischt haben. Während meiner Meetings sorgen Sie dafür, dass ich frisches Mineralwasser erhalte, und zwar ein mildes mit extrem wenig Kohlsäure. Abgesehen davon halten Sie Desinfektionstücher für mich bereit.«

Melanie hörte ihm mit wachsendem Entsetzen zu. Das waren nicht ein paar Macken, wie sein Vater sich ausgedrückt hatte, sondern ein Lastwagen voll Absonderlichkeiten.

»Wenn Sie Fragen haben, hilft Ihnen Frau Pfeilmann gerne.«

Ganz bestimmt! Leider las er in ihren Gesichtszügen die Abneigung gegenüber dieser Frau. »Sie sollten nicht zu stolz sein, Sie um Unterstützung zu bitten. Ach. Und nicht zu vergessen, vor jedem Meeting wischen Sie eigenhändig den Tisch und meinem Stuhl mit einem Hygienetuch ab und legen eines meiner Spezialkissen auf. Den Kaffee am Nachmittag stark und mit drei Stück Zucker. Passen Sie auf, dass er nicht mit Milch in Berührung kommt. Ihr Arbeitstag endet erst, wenn ich das Haus verlasse. Manchmal kann es später werden.«

Das waren definitiv andere Arbeitszeiten, als Hechenberger senior verkündet hatte. Melanie stand starr vor Schock und brachte kein Wort heraus. Schließlich hob Guido den Kopf.

»Fragen? Ich dachte, Sie wären auf dem Weg nach unten, um mir etwas Essbares zu besorgen.«

»Ich bin verwundert über meinen Aufgabenbereich.« Melanies Stimme klang rau.

»Tatsächlich? Was haben Sie erwartet?«

»Ich dachte, ich wäre Ihre Assistentin.«

»Das sind Sie ja auch. Sie assistieren mir in den wichtigen Belangen meines Lebens. Und dafür werden Sie ausgezeichnet bezahlt. Ich bin ein einfacher Mensch, aber ich verlange absolute Perfektion in den wenigen Aufgaben, die Sie ausführen müssen. Und jetzt ab mit Ihnen.« Er wandte sich seinem Computer zu und Melanie wankte wie erstarrt in den Vorraum. Frau Pfeilmann grinste.

»Haben Sie den Chef kennengelernt?« Schadenfreude quoll aus jeder ihrer Speckfalten. »Ich rate Ihnen, holen Sie ihm schnell etwas. Wenn er hungrig ist, knurrt er wie ein Löwe.«

Melanie floh die Treppen hinunter. Die Kantine war zu diesem Zeitpunkt relativ leer, bis auf wenige, die rasch ein zweites Frühstück einnahmen.

Was sollte sie ihrem schrulligen Chef bringen? Kein Gluten, keine Milch ... sie sah sich suchend um.

»Bist du neu hier?« Ein kräftig gebauter junger Mann winkte von einem der Tische.

»Ja. Ich bin die neue Assistentin von Herrn Hechenberger junior.«

»Ah, von Guido. Und? Genießt du es? Er ist ja ein hübsches Kerlchen.«

Ein großes Baby, das gehätschelt werden wollte. Melanie hatte sich noch nicht erholt. In ihren Augen hatte Guido Hechenberger gewaltig an Attraktivität verloren. Das war keinesfalls die Arbeit, die sie sich vorgestellt hatte. Auf der anderen Seite hatte sie schon für wesentlich weniger Geld gearbeitet. Und sie hatte schließlich einen Fuß in der Firma. Bestimmt war in einiger Zeit ein Aufstieg in eine qualifiziertere Position möglich.

Sie trat an den Tresen. Eine weiß gekleidete Angestellte reinigte gerade die Warmhaltebecken.

»Herr Hechenberger hätte gerne eine Brotzeit.«

»Oh, sind Sie die Neue? Mal schauen, wie lange Sie es aushalten.« Das Mädchen wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und streckte Melanie die Hand hin. »Ich bin Jutta. Was möchte er denn?«

»Keine Milchprodukte, kein Gluten ...«

»Das weiß ich wie wir alle hier. Er hat keinen Wunsch geäußert? Dann gebe ich dir frischen Fruchtsalat mit und dazu ein glutenfreies Brötchen mit einem Veggie-Aufstrich. Ich denke, das passt für ihn.«

»Danke.« Melanie nahm beides entgegen plus Plastiklöffel.

Sie hastete zurück und begegnete im Vorraum Elmar Hechenberger, der einen anerkennenden Blick auf das Essen in ihrer Hand warf. Neben ihm sein Neffe, Mitte dreißig, den sie sofort vom Seeschwimmen erkannte.

Erik Bormann. Er konnte sich offenbar nicht erinnern.

»Schon eingewöhnt? Sie werden sehen, in ein paar Wochen läuft alles wie am Schnürchen. Ich bin Erik Bormann.« Er streckte Melanie die Hand hin, zog sie jedoch gleich wieder zurück. »Entschuldigung, das Händeschütteln holen wir nach, wenn Sie kein Tablett in der Hand halten.«

»Das ist mein Neffe und quasi meine rechte Hand.« Hechenberger klopfte ihm auf die Schulter. »Aber wir wollen Sie nicht von der Arbeit abhalten, mein Sohn kann unangenehm werden, wenn nicht alles nach Plan läuft.«

Die beiden verschwanden in Hechenbergers Büro, ehe Melanie antworten konnte. Ihre Augen fingen den hämischen Blick von Frau Pfeilmann auf.

»Gehen Sie Ihr Baby füttern, sonst gibt es keine Garantie für etwas.«

Melanie beachtete sie nicht mehr. Hechenberger junior hob kaum den Kopf, sondern ließ sich von Melanie das Brötchen in die Hand drücken. Er biss hinein und verzog das Gesicht.

»Was soll das sein?«

»Glutenfreies Brot mit einem veganen Aufstrich.«

»Das schmeckt zum Abgewöhnen.« Er gab es ihr wieder zurück und löffelte den Fruchtsalat. »Zu süß.« Trotzdem aß er fertig. Melanie sah ihm dabei zu und es faszinierte sie, wie die Früchte zwischen seinen Lippen verschwanden, ohne dass er seine Augen ein einziges Mal vom Bildschirm nahm. Schließlich stopfte er Löffel und Serviette in den Plastikbecher und drückte ihr das Ganze in die Hand.

»Holen Sie sich einen Stuhl.« Melanie saß hinter ihm und erhielt einen Einblick in die Firmenstrukturen. Das war schon eher nach ihrem Geschmack. Gegen zwölf Uhr kam Frau Pfeilmann ohne Klopfen herein und wandte sich gleich an Melanie. »Sie können das Mittagessen in der Kantine holen.«

Melanie ging erneut hinunter, wo sie ein Tablett überreicht bekam. Jutta zwinkerte ihr zu. »Der richtige Fraß für einen Freak.«

Mit gemischten Gefühlen betrat sie wiederum das Büro.

»Richten Sie es auf dem Tisch an. Vergessen Sie das Abwischen nicht.«

Melanie holte ein Hygienetuch, reinigte Tischfläche und Stuhl und stellte das Tablett ab.

Guido trat näher und hob den Warmhaltedeckel herunter. »Schon wieder Kartoffelpüree. Melden Sie der Kantine, dass ich kein Greis ohne Zähne bin.« Er setzte sich und griff zum Besteck. »Wo ist mein Mineralwasser?«

Melanie hastete zum Kühlschrank und brachte das Gewünschte. Er schluckte den ersten Bissen hinunter.

»Gehen Sie ebenfalls essen. Um eins kommen Sie wieder zurück und bereiten das Meeting vor.«

»In Ordnung.«

Die Schlange an der Essensausgabe war lang, sodass Melanie sich lieber nur aus dem Automaten eine Packung Kekse und eine Apfelschorle herauszog. Pünktlich war sie wiederum im Büro und kam gerade recht, das gebrauchte Geschirr abzuservieren und wieder in die Kantine zurückzubringen. Danach winkte Guido sie in sein Zimmer und sie half ihm, passende Kleidung für das Meeting herauszusuchen, dazu gehörten auch frische Socken und Schuhe. Er drehte sich vor ihr. »Sie sitzen neben mir und dürfen zuhören. Aber vergessen Sie nicht, mir nach einer halben Stunde eine Flasche Mineralwasser zu holen aus dem Kühlschrank dort hinten, der ist auf neun Grad eingestellt. Eine andere Temperatur beeinträchtigt meine Konzentration.«

»Worum geht es bei dem Meeting?«

Er musterte sie erstaunt. »Warum interessiert Sie das, um Himmels willen? Sie sind für mein Wohlbefinden zuständig. Kissen, Desinfektionsmittel bereithalten, nachdem ich den anderen die Hände geschüttelt habe. Verhalten Sie sich einfach ruhig.«

Melanie hielt alles parat von der Desinfektionsflasche bis zu dem auf neun Grad gekühlten Wasser. Das Meeting war hochinteressant und sie lauschte. Sie war eine fähige Beobachterin und bemerkte, dass Erik Bormann das Gespräch dominierte. Der erste Eindruck hatte sie nicht getäuscht, er versuchte ziemlich offensichtlich, Guido in die Ecke zu drängen, indem er dessen Vorschläge und Ideen ins Lächerliche zog. Auch Hechenberger Senior schnitt seinem Sohn oft das Wort ab und hing an den Lippen seines aalglatten Neffen.

Dennoch blieb Guido ruhig, als wäre er diese Art von Behandlung gewöhnt. Und obwohl Melanie bestimmt kein Fan davon war, wie er sie zuvor behandelt hatte, zollte sie ihm Respekt für sein Verhalten. Sie wollte weiterhin aufpassen und ihre Schlüsse ziehen. Wissen ist Macht.

Sie hatte die feste Absicht, das Beste aus ihrem Arbeitsplatz zu machen.

Ihr Vorsatz war, durchzuhalten.


Alltagstrott

Melanie hatte nicht zum großen Geburtstagsfest der Gräfinwitwe mitkommen wollen. Irgendwie wäre es ihr zu intim gewesen, in die Familie einzudringen. Schließlich waren Konstantin und sie kein Paar. Er hatte auch nicht versucht, sie zu überreden. Seit dem Beinahe-Kuss war ihr Verhältnis zueinander wieder förmlich geworden.

Sie war enttäuscht. Warum? Wollte sie, dass Konstantin und sie ... nein, diese Vorstellung verbot sie sich weiterzuverfolgen.

Am 12. September begann die Schule. Es gab einen tränenreichen Abschied von Julchen, die nach Berlin zurückfuhr. Konstantins Tochter hatte es geschafft, dass Lena fröhlicher geworden war. Am ersten Abend, nachdem Julchen fort war, fiel sie wieder in ihr stilles Wesen zurück. Melanie brachte sie mit gemischten Gefühlen zum Schulgebäude. Lena kam in die zweite Klasse, doch sie war neu an der Schule.

Wenigstens musste Melanie sich um Max keine Sorgen machen, er hatte als Lehrling bei ›Heim Backwaren‹ angefangen und schien endlich eine Zukunftsperspektive gefunden zu haben.

Obwohl sie erst kurze Zeit bei ›Seebräu‹ arbeitete, war sie bereits so vertraut mit den Macken ihres Chefs, dass jeder Handgriff saß. Auch wenn sie noch für sein Wohlbefinden und Essen sorgte, bezog er sie zunehmend in Geschäftliches mit hinein. Abgesehen von seinen zahlreichen Spleens begann sie, Guido zu bewundern. Das erste Meeting hatte sie in die Irre geführt. Erik Bormann mochte glauben, die Fäden in der Hand zu halten, in Wirklichkeit war Guido derjenige, der sämtliche Verkaufsgespräche führte. Er war ein Ass am Verhandlungstisch, stets optimal vorbereitet und holte bei jedem Deal das Bestmögliche heraus. Melanie sammelte Informationen über die jeweiligen Verhandlungsgegner, die sie Guido nach Bedarf weitergab.

»Herr Reimann hat gerade eine kostspielige Scheidung hinter sich und eine noch teurere Geliebte am Hals. Er steht mit dem Rücken zur Wand.« Später hatte dieser Herr zu wesentlich günstigeren Konditionen unterschrieben als die Jahre zuvor.

Nur an diesem Tag schweiften ihre Gedanken ab. Sie stellte Hechenberger junior seinen Kaffee hin und zu ihrem Erstaunen sah er von seinem Computer hoch.

»Was ist los mit Ihnen?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ihr Schritte waren heute schwerer, die Tasse klapperte beim Hinstellen und auf Ihrem Gesicht ist eine riesige Sorgenfalte.«

Melanie blieb der Mund offen stehen.

»Also, was ist los? Bringen wir es hinter uns, damit wir danach produktiv arbeiten können.«

»Meine Tochter hat ihren ersten Schultag an ihrer neuen Schule.«

Was sagte sie da? Der Junior würde sie auslachen!

»Wenn Sie nach Ihnen schlägt, wird sie es prächtig meistern.«

»Früher hätte ich das auch gesagt, aber seit mein Mann uns verlassen hat, ist sie anders geworden.«

Guido sah sie von unten herauf an, dann lehnte er sich im Sessel zurück. »Setzen Sie sich und erzählen Sie mir von Anfang an.«

»Aber, Sie müssen doch ...«

»Aus Erfahrung weiß ich, dass man nicht arbeiten kann, wenn einen etwas plagt.«

Sie ließ sich auf den Stuhl sinken und erzählte in knappen Worten.

»Und Konstantin hat Sie einfach entlassen? Jetzt ist mir klar, warum er sich schuldig fühlt.«

Melanie zuckte zusammen. Er brachte es auf den Punkt und auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie es nicht länger wollte. Nämlich nur das Caritas-Projekt von Konstantin zu sein, dem er sich gezwungenermaßen widmete. Sie empfand bereits mehr ... viel mehr.

»Sie haben ein schlechtes Gewissen, weil Sie glauben, bei Ihren Kindern zu versagen. Zuerst Max, der sich dieser radikalen Jugendgang anschließt, und jetzt Lena, die nicht mehr lachen will. Wo bleiben Sie, Melanie?« Er streckte ihr unvermutet die Hand hin. »Wollen wir uns duzen? Das ist für die Zusammenarbeit ohnehin einfacher.«

Sie griff zu, sein Händedruck war fest. Danach angelte er nach der Desinfektionsflasche, die sie ihm bereitgestellt hatte, tropfte etwas Gel auf seine Handflächen und verrieb es ausgiebig. »Viele halten mich für einen Verrückten mit meinen Macken. Mir ist bewusst, dass ich nicht normal bin, aber ich war schon immer so. Als Junge hatte ich es extrem schwer und ich versuchte verschiedene Tricks, um meine Makel zu kaschieren. Nichts funktionierte, die Zwänge halten mich im Griff. Du scheinst damit klarzukommen. Also kannst du mit sämtlichen Problemen fertigwerden. Rede mit deiner Tochter über alles, was im vergangenen Jahr passiert ist.«

»Sie ist sieben Jahre alt.«

»Ist sie dumm oder geistig behindert? Kinder kriegen mehr mit, als man denkt. Sie hat genauso ein Recht auf Wahrheit wie dein Sohn. Vermutlich wartet sie jeden Tag, dass ihr Vater wiederkommt, auch wenn sie nicht über ihn spricht.«

Da war vielleicht etwas Wahres dran. Ein Blick auf die Uhr sagte Melanie, dass zwei Stunden vergangen waren, in denen sie Guido ihre Probleme erzählt hatte.

»Oh Gott, Ihre ... deine Brotzeit. Ich mache mich gleich auf den Weg.«

»Einverstanden. Wenden wir uns wieder der Arbeit zu, für die wir bezahlt werden.« Guido fand sofort zu seinem geschäftsmäßigen Ton zurück, dennoch wusste Melanie nun, dass er auch eine weiche Seite hatte.

Ein Gespräch mit ihrer Tochter ergab sich noch am selben Abend. Max rief an und wollte später kommen, da Gerry ihn zu sich nach Hause eingeladen hatte, und Konstantin war bei seinem Patenkind Noah. Lena erzählte begeistert von ihrem ersten Schultag. Einige der Mädchen kannte sie noch aus dem Kindergarten. Welch ein Glück!

Als Lena im Bett lag und darauf wartete, dass Melanie ihr eine Geschichte vorlas, war die Gelegenheit gekommen. Heute setzte sie sich an den Rand.

»Vermisst du deinen Papa?«

Lena sah zu Boden, ihr leise gehauchtes ›Ja‹ tat Melanie weh. Gabriel hatte seine Tochter kaum beachtet. Warum fehlte ihr dieser Mistkerl trotzdem?

»Ich muss dir etwas sagen.« Wie sprach man mit einem siebenjährigen Mädchen, das man angelogen hatte? »Dein Papa ist damals von heute auf morgen einfach weggegangen. Am Anfang dachte ich, er käme bald zurück. Zu dir und zu Max wenigstens, ihr seid seine Kinder. Du weißt, dass unsere Ehe nicht mehr geklappt hat, bestimmt kennst du Kinder, deren Eltern getrennt leben.«

»Amelie, sie sitzt neben mir. Ihre Eltern sind geschieden, hat sie gesagt.«

»Dein Papa und ich, wir wären vermutlich auch geschieden. Aber letztes Jahr ist er einfach fort, von heute auf morgen, ohne etwas anzukündigen.«

»Um diesen Job zu machen?«

Oh Gott, war das schwer.

»Nein. Es tut mir leid, Lena. Ich habe euch angelogen, weil es für mich das Einfachste war. Papa ist weg, ohne eine Adresse zu hinterlassen. Ich habe bis heute keine Ahnung, wo er ist und ob er irgendwann wiederkommt.«

Lena setzte sich auf und umschlang ihre Mutter. »Ist er tot?«

Melanie drückte Lena an sich. »Nicht einmal das weiß ich. Ich glaube nicht, das hätten wir wahrscheinlich erfahren.«

»Warum ist er denn weg? Hat er uns nicht mehr lieb?«

Die Frage, vor der sie sich gefürchtet hatte. Was sollte sie darauf antworten? Innerlich verfluchte sie zum wiederholten Mal die Verantwortungslosigkeit ihres Mannes.

»Das glaube ich nicht, dass er euch nicht mehr lieb hat.« Gabriel, du verdammter Idiot! »Ich kann nur raten, dass es extrem wichtige Dinge in seinem Leben gibt, die ihn abhalten, sich zu melden.«

»Er könnte wenigstens anrufen. Wie kann er uns total vergessen haben? Er braucht auch nicht mehr zu kommen, wenn wir ihm nicht das Wichtigste sind.« Damit löste sich Lena und legte sich hin.

Melanie beugte sich über sie. »Vielleicht ist dein Papa weg, aber es gibt dafür viele Leute, die dich lieben. Julchen zum Beispiel, die dich heute extra angerufen und nach deinem Tag gefragt hat. Dann Konstantin, der mag dich ganz schrecklich, hat er mir gesagt. Und Max natürlich, deine Freundinnen und für mich bist du neben Max das Wichtigste überhaupt.«

Lena schlang noch mal die Ärmchen um ihren Hals. »Ich hab dich lieb, Mama.«

Melanie fühlte sich befreit. Später erzählte sie es Konstantin, als sie wie üblich abends zusammensaßen. Es war bereits ein Ritual geworden, dass sie sich gegenseitig von ihrem Tag berichteten. Manchmal hatte Melanie das Gefühl, Konstantin wünschte sich mehr, wie sie auch. Aber er hielt Abstand, und sie wagte es nicht, den ersten Schritt zu tun. Oder wollte er es nicht?

Das erste auf ihrer To-do-Liste im neuen Jahr: sich nach einer neuen Wohnung umzuschauen.

Lena besuchte zuerst die Nachmittagsbetreuung in der Schule, bis die Mutter ihrer Freundin Amelie anbot, sie nachmittags zu ihnen zu holen. Melanie war damit einverstanden, handelte mit der alleinerziehenden Mutter jedoch ein Betreuungsgeld aus. Max nahm seine Lehre nach wie vor ernst und freundete sich mit Gerry und seiner Familie an, besonders mit Gerrys Sohn Tobias, der in seinem Alter war. Melanie verstand zwar fast nichts, wenn er von seiner Arbeit an den Maschinen berichtete, aber sein Elan freute sie.

Anfang Oktober war vor dem Münchener Amtsgericht die Verhandlung wegen Sachbeschädigung angesetzt, Max war als Gruppenmitglied ebenfalls angeklagt. Konstantin hatte ihm einen Anwalt verschafft, obwohl sich Melanie dagegen gewehrt hatte. Doch jetzt war sie fasziniert, da sie Konstantins Freund Sebastian Mattasch als Max’ Verteidiger erleben durfte. Und Melanie war dankbar dafür. Max zeigte sich reumütig. Eine Mittäterschaft bei der Brandstiftung wurde ausgeschlossen, weil Andreas Fischer Max vor der Tat von der Gruppe getrennt hatte. Daher wurden Max aufgrund der exzellenten Verteidigung lediglich zweihundert Sozialstunden aufgebrummt. Er wollte schon am folgenden Wochenende im Bernrieder Seniorenheim beginnen.

Auch nach Julchens Abgang Richtung Berlin blieben die Abend-Rituale: Melanie kochte für alle, Konstantin räumte ab. Die Hausarbeit teilten sie sich ebenfalls auf. An einem Samstag war Melanie mit den Kindern zum ersten Mal Gast im Haus der Gräfinwitwe und lernte Dani kennen, die Frau von Konstantins Bruder Jos, sowie sein Patenkind Noah. Sie bemerkte, wie gut Konstantin mit dem kleinen Autisten umgehen konnte. Obwohl Noah erst zweieinhalb war, liebte er es, zu puzzeln. Dabei durfte ihm niemand helfen, nur Konstantin duldete er. Melanie bewunderte auch Noahs Eltern, die sich komplett auf ihren Sohn eingestellt hatten. Als sie das Dani sagte, kam ein ehrliches Geständnis.

»Am Anfang dachte ich, es nie zu schaffen. Es gab Tage, da wollte ich alles hinwerfen. Doch so viele helfen mir. Ich habe lange gebraucht, ehe ich zur Erkenntnis kam, dass ich nicht perfekt sein muss. Geht gar nicht. Mit Noah ist jeder Tag ein Abenteuer und das Zauberwort ist Zeit.«

Eigentlich traf dieses Zauberwort auf alles und jeden zu.

Bei der Gräfinwitwe hatte sie einen dicken Stein im Brett, kam ihr zumindest so vor. »Seit du bei Konstantin wohnst, hat er seine Sprödheit verloren«, hatte sie Melanie anvertraut.

Konnte das wahr sein? Sie war sich ihrer Gefühle sicher, traute sich jedoch nicht den ersten Schritt zu machen.

Beim nächsten Besuch bei Gräfin Sofia trafen sie auf Klaus und Nora mit ihrem Baby. Überraschend nahm Klaus sie zur Seite und entschuldigte sich, weil er sich ebenfalls für das Missverständnis verantwortlich fühlte, das zu ihrer Entlassung geführt hatte. Melanie hielt Baby Charlotte in den Armen und es stiegen besondere Gefühle in ihr hoch. Dieser ganz spezielle Duft, der nur Babys zu eigen war, wie sehr sehnte sie sich immer noch danach. Seit sie denken konnte, hatte sie sich einen Haufen Kinder gewünscht, diesen Traum hatte sie während ihrer Ehe begraben müssen. Gabriel hatte eigentlich nur ein einziges Kind gewollt, einen Sohn. Aber Gabriel war fort und mit einem neuen Partner ... wohin sprangen ihre Gedanken?

An einem Sonntag, ein für Mitte Oktober milder Herbstnachmittag, kamen Jenny, Tim und ihre drei Kinder auf Besuch. Melanie deckte den Tisch auf der Terrasse. Konstantin gesellte sich hinzu und schien sich prächtig zu unterhalten. Eine ganze Stunde spielten die beiden Männer mit allen Kindern einschließlich Max im Garten verschiedene Ballspiele. Es war drollig anzusehen, wie der kleine Patrick hinterhertappte.

»Du siehst glücklich aus.« Jenny lächelte ihre Freundin an.

»Das bin ich. Ich habe einen gut bezahlten Job und ich fühle mich wohl hier. Es wird mir schwerfallen, auszuziehen.«

»Musst du das denn? Konstantin ist eine Wucht. Läuft was zwischen euch?«

»Nein, wo denkst du hin.«

»Aber du gefällst ihm.«

»Unsinn.«

»Du solltest mal sehen, wie er dich ansieht, wenn er sich unbeobachtet glaubt. Und du erst! Du bist komplett anders, fröhlicher und selbstbewusster.«

»Ich freue mich einfach, dass momentan alles im grünen Bereich ist. Sogar Max ist wieder in der Spur. Sieh ihn an, wie begeistert er mitspielt.«

»Er kommt gut mit Konstantin klar?«

»Wunderbar.«

»Warum zögerst du? Schnapp dir den Mann, du hast es so was von verdient.«

»Ich glaube nicht, dass er ...«

»Wer lang fragt, hat schon verloren. Was kann denn groß passieren? Umgarne ihn ein wenig, leckeres Essen, liebevolle Worte, wie toll du ihn findest, darauf fahren alle Männer ab. Sorge dafür, dass ihr ungestört bleibt.«

»Das liegt mir nicht.«

»Das steckt in jeder Frau. Eva, die Verführerin. Und dann kannst du dir den Umzug woandershin sparen. Ihr seid doch alle glücklich hier.«

Melanie lachte. »Darauf spekuliere ich gewiss nicht. Ich habe gestern mit einem Maklerbüro telefoniert und sie gebeten, sich umzuschauen. Ich werde bei nächster Gelegenheit ausziehen.«

Die folgende Stille war plötzlich unheimlich laut. Sie drehte sich um und bemerkte Konstantin, der verschlossen wirkte.

»Wir sollten fahren.« Tim hielt die Autoschlüssel in die Höhe. »Morgen warten Arbeit und Schule.«

Die Kinder protestierten und die Abschiedszeremonie wurde dadurch verlängert. Schließlich saßen die Becks im Auto, winkten. Konstantin verschwand im Haus, Max folgte ihm, während Lena ihre Mutter bei der Hand fasste.

»Kommen sie bald wieder?«

»Bestimmt.«

Melanie steckte Lena ins Bad, nach all dem Kuchen am Nachmittag hatte sie keinen Hunger mehr. Sie wollte gerade einen frischen Pyjama aus Lenas Zimmer holen, da traf sie auf Konstantin. Er hatte sich umgezogen mit Jeans, Hemd und Pullover.

»Gehst du fort?«

»Ja.« Seine Worte klangen schroff und Melanie konnte sich nicht erklären, warum. Sein Handy klingelte. »Bianca? Ich bin schon auf dem Weg.« Die Haustür klappte, er war weg. Melanie erwachte aus ihrer Trance und verspürte das Bedürfnis, sich auf die Stufen zu setzen und zu weinen. Freilich konnte sie dieser Versuchung momentan nicht nachgehen. Während sie Lena beim Zähneputzen half, sie ins Bett brachte und ihr eine Geschichte vorlas, kreisten ihre Gedanken ununterbrochen um Konstantin. Was sie niemals vorgehabt hatte, war eingetreten.

Sie hatte sich verliebt.

Jenny hatte recht. Sie sollte ihn sich schnappen. Und wenn es nur für eine Runde Sex wäre. Weshalb nicht? Diese Bianca war nichts Ernstes. Durfte nichts Festes sein! Konstantin hatte die letzten Abende immer zu Hause verbracht. Sicherlich ging er nur kurz aus mit dieser Frau. Oder ein One-Night-Stand.

Es schmerzte trotzdem.

Warum sollte sie sich das selbst nicht auch gönnen? Einmal über die Stränge schlagen. Vielleicht kam sie hinter das Geheimnis, aus welchem Grund viele ein Trara um diese nächtlichen Turnübungen machten. Sie hatte zwei Beziehungen gehabt und der Sex war bestenfalls angenehm gewesen. In begeisterte Ovationen konnte sie nicht darüber ausbrechen. Zwischen Konstantin und ihr war etwas. Ein schwelendes Feuer, das vielleicht das Potenzial zum Großbrand hatte. Spürte Konstantin das auch? Jenny irrte sich nicht, er sah sie mit diesem gewissen Blick an.

Doch wenn er heute die Nacht über wegblieb, dann wäre es für Melanie nicht durchführbar.

Warum tat der Gedanke, Konstantin könnte Sex mit einer anderen Frau haben, weh? Bei Gabriel hatte sie sich auch damit abgefunden.

Melanie konnte nicht schlafen. Schließlich holte sie sich in der Küche etwas zu trinken, als sie Konstantins Wagen hörte. Sie huschte hinauf. Pure Erleichterung durchflutete sie. Seit seinem Weggang waren knapp drei Stunden vergangen. Das konnte nicht der Beginn einer tiefgehenden Beziehung sein.

Sie würde es riskieren.

Diese Bianca sollte sich besser warm anziehen.


Verführung

Als Konstantin zwei Tage später abends nach Hause kam, wusste er sofort, dass etwas in der Luft lag. Das war noch, bevor er ins Wohnzimmer kam und den liebevoll gedeckten Tisch sah, in der Mitte eine Kerze. Ehe er den verführerischen Duft wahrnahm und er die dekantierte Flasche Rotwein entdeckte, dessen Inhalt bereits in die Karaffe gegossen war, damit er atmen konnte.

Er betrat die Küche. Melanie hantierte am Herd und drehte sich zu ihm herum. Er sah ein zweites Mal hin. Sie trug ein rotes Kleid, enganliegend um die Taille, der Rock flatterte um die Beine. Ihr gewelltes Haar hing offen auf die Schultern, zartes Make-up unterstrich ihr ebenmäßiges Gesicht.

»Hallo Konstantin, ich hoffe, du hast Hunger. Möchtest du vorher duschen?«

Er schluckte. »Ja, ich denke, das wäre gut. Gib mir zehn Minuten.«

»Das passt. Ich habe nichts gekocht, das rasch verdirbt.«

Er eilte hinauf. Hatte er einen besonderen Tag übersehen? Weder er noch Melanie hatten Geburtstag. Plötzlich stieg Angst in ihm auf. Sie beabsichtigte doch nicht auszuziehen? Hatte sie eine Wohnung gefunden und wollte dies feiern? Nach dem Besuch der Becks hatte er sich mit Bianca getroffen, weil er so wütend darüber war, dass sie es kaum abwarten konnte, sein Haus zu verlassen. Dennoch war er ein paar Drinks später wieder heimgekehrt. Biancas Geplapper war nervtötend gewesen, sein Appetit auf amouröse Matratzenübungen geschwunden.

Was hatte Melanie vor? In dieser Geschwindigkeit hatte er noch nie geduscht. Dann überlegte er kurz, ehe er sich ebenso festlich kleidete. Dunkelblaue Hose, zartblaues Hemd, passende Krawatte in Blautönen und Jackett. Er hatte die feste Absicht, alles mit Fassung tragen zu wollen.

»Wow.« Melanie sah ihn an.

»Du bist eine elegante Erscheinung, da muss ich doch dazupassen, nicht wahr? Ich habe zwar keine Ahnung, was wir feiern, aber ...«

Sie wies auf den Tisch. »Wir sind allein im Haus, das ist Grund genug.«

Er stockte kurz. Steckte da mehr dahinter? Aus Melanies Miene vermochte er nichts herauszulesen.

»Du kannst schon den Wein einschenken. Oder möchtest du zuerst einen Aperitif?«

»Wein ist okay.«

Kaum hatte Konstantin die gefüllten Gläser auf den Tisch gestellt, servierte Melanie die Vorspeise. Blattsalate mit Blumenkohlmousse. Dazu gab es getoastete Blini.

Nach dem ersten Bissen fiel Konstantin ein, was er hatte fragen wollen. »Wo sind die Kinder eigentlich?«

»Max geht mit Tobias, Gerrys Sohn, zu einer Techno-Party und schläft dann bei seinem Chef, und Lena ist bei ihrer Freundin.« In Konstantins Augen blitzte es auf. Konnte es bedeuten, dass ...?

»Geburtstag hast du nicht, oder? Denn ich weiß, dass ich keinen habe.«

Melanie lächelte. »Ich wollte dich einfach einmal verwöhnen. Weil du mein Retter in der Not warst und ich mich anfangs scheußlich benommen habe.«

Konstantins Miene sank in den Keller. Also war das nur ein Dankbarkeitsessen? Interpretierte er zu viel hinein?

Melanie verschwand in der Küche und brachte den Hauptgang. Sizilianische Involtini mit mediterranem Gemüse und knusprigem Weißbrot. Beide aßen mit Appetit.

Konstantin kam aus dem Staunen nicht heraus.

»Das ist ein fantastisches Gourmetessen! Du kannst ein Restaurant aufmachen.«

Sie lächelte und holte die Weinkaraffe, um nachzuschenken. Konstantin hob sein Glas. »Ich wäre fast versucht zu sagen, dass du mich verführen willst.«

Er sah Melanie an und eine leichte Röte färbte ihre Wangen. »Und wenn du ins Schwarze getippt hättest?«

Konstantin stellte sein Glas ab, stand auf und ging um den Tisch herum. »Dann würde ich sagen, dass dafür nicht so ein Aufwand nötig gewesen wäre.« Er senkte seine Lippen auf ihre und küsste sie.

Das Feuer sprang über. Konstantin wollte nichts überstürzen, aber Melanie schien genauso ausgehungert nach ihm zu sein wie umgekehrt. Langsam war keine Option, dennoch meldete sich ein Alarmknopf in ihm. Er löste sich von ihr und erkannte die Enttäuschung in ihren Augen. »Verhütung«, murmelte er, bevor er sie wiederum küsste.

»Keine Sorge, ich habe mich vorbereitet. Und wir sind beide gesund.«

Danach versank Konstantin endgültig im Strudel der Leidenschaft. Ein Fieber, das ihn im Griff hatte und nach Melanies Reaktion erging es ihr genauso. Sie landeten auf der Couch hinter dem Esstisch und vergaßen alles rundum.

Viel später, als Konstantin wieder klar denken konnte, wurde ihm erst bewusst, wie perfekt Melanie dies geplant und durchgeführt hatte. Und er fühlte sich geschmeichelt. Welcher Mann wäre das nicht angesichts der Mühe, die sie aufgewandt hatte?

Er hielt sie in seinen Armen und war zufrieden, wie schon lange nicht mehr. Melanie blinzelte ihn an.

»Wow. Jetzt begreife ich, warum die Menschen so ein Trara drum machen. Hätte ich das früher geahnt, hätte ich mich bereits vor Jahren an dich herangemacht, Chef hin oder her!«

»Und ich bin mir sicher, deine Aktion wäre von Erfolg gekrönt gewesen. Obwohl ich mich niemals mit Angestellten einlasse.«

»Für mich hättest du eine Ausnahme gemacht?«

»Höchstwahrscheinlich.« Konstantin drückte sie an sich. »Ich hoffe, dass das Thema neue Wohnung künftig vom Tisch ist?« Seine Stimme klang zögerlich, das merkte er selbst. »Oder ist das zwischen uns nicht der Beginn von etwas Besonderem?«

Melanie schmiegte sich in seine Arme, ein angenehmes Gefühl. »Und was machst du mit Bianca?«

Natürlich hatte sie es mitbekommen! Genau das war seine Absicht gewesen.

»Sie ist Geschichte. Sie war nur eine kurze Episode. Am Sonntag habe ich mich mit ihr getroffen. Wir haben zusammen eine Kleinigkeit gegessen und ...« Plötzlich schämte er sich. Er sprach hastig weiter, verhaspelte sich fast. »Dass du so rasch wie möglich ausziehen möchtest, hat mich verletzt. Ich hatte die Absicht ...« Melanies schockierter Blick brachte ihn kurz aus dem Konzept. »Also ... es ist nichts gewesen. Ich konnte nicht. Wir waren in einer Bar, danach hat sie sich nach jemand anderem umgeschaut. Weil ich nicht zu haben war.«

Melanie entspannte sich in seinen Armen. »In diesem Fall sollten wir es unbedingt probieren. Allerdings bin ich eine verheiratete Frau.«

»Hm. Dein Mann und du, ihr seid seit einem Jahr getrennt. Da ist das Scheidungsverfahren nur ein Klacks.«

»Wenn ich wüsste, wo er ist.«

»Eine Scheidung kann in Abwesenheit ausgesprochen werden. Ich könnte dir einen Anwalt empfehlen, der das rasch in die Hände nimmt.«

Sie war still.

»Melanie? Möchtest du nicht?«

»Es ist nicht wichtig für mich, momentan. Ich fühle mich schon lange geschieden. Was bringt es mir, das offiziell zu machen?«

»Zum Beispiel, wenn dein Mann hier völlig mittellos aufkreuzt und du dann Unterhalt für ihn zahlen musst?«

»Das ist ein Witz, oder?«

»Nein.« Konstantin schüttelte heftig den Kopf. »Das ist alles schon da gewesen.«

»Er hat sämtliche Konten und Sparbücher abgeräumt, das Haus hinter meinem Rücken verkauft. Ich muss dankbar sein, dass er an mein Konto nicht herankam. Wenn Jenny mir nicht geholfen hätte, dann ...«

Konstantin drückte sie fest an sich. »Das mag alles sein. Nur wie willst du es beweisen? Sollte er zurückkommen, ohne einen Cent in der Tasche, bepackt mit einer rührseligen Geschichte, wird das Gericht im schlimmsten Fall zu seinen Gunsten entscheiden. Du verdienst nun relativ gut ...«

»Aber ich versorge seine Kinder.«

»Stimmt. Das spricht nicht für ihn. Reich die Scheidung ein, dann hat er den Schwarzen Peter.«

Melanie überlegte. »Wie erfährt er von der Scheidung?«

»Sobald er hier aufkreuzt. Möchtest du, dass ich ihn ausfindig mache?«

»Mit diesem Detektiv, Herrn Fischer?«

»Ja. Es ist eine der besten Detekteien.«

»Das glaube ich. Er hat schließlich Max gefunden. Ich kann ihn mir nicht leisten.«

»Aber ich. Es wird mich nicht an den Bettelstab bringen. Und wir können die Suche zeitlich einschränken. Es ist nicht zwingend nötig, dass dein Mann anwesend ist. Sein Fortgang gilt als mutwilliges Verlassen. Dass er seinen Kindern den Rücken gekehrt hat, spricht zusätzlich gegen ihn. Die finanzielle Misere können wir durch Aussagen eurer Bank untermalen. Dass er sämtliche Sparbücher, auch die seiner Kinder, aufgelöst hat, lässt sich am leichtesten nachweisen. Er hat seine Flucht – oder wie immer man das nennen will – geplant und vorbereitet.«

»Das klingt, als wäre er ein Verbrecher. Gabriel hatte überall einen makellosen Ruf. Seine Firma, seine alteingesessene Familie und sein Reichtum. Eine vertrauensvolle Mischung.«

»Das alles habe ich ebenfalls zu bieten. Daher muss ich dankbar sein, dass du mir - uns - eine Chance gibst.«

»Jetzt wo du es sagst?« Sie beäugte ihn, als würde sie ernsthaft darüber nachdenken. Er musste sie einfach küssen.

»Ich hoffe, du verwechselst mich nie mit ihm?« Konstantin wusste auf einmal, weshalb es den Männern aus früheren Zeiten wichtig gewesen war, dass sie Jungfrauen heirateten.

Auf dem Sockel des Vergleichs zu stehen, war peinlich.

Melanie überraschte ihn. »Das musst du nie fragen, Konstantin. Du und Gabriel als Liebhaber, das ist, wie wenn man sprudelndes Wasser mit einer lauwarmen Pfütze vergleicht.«

Es war vermutlich kindisch, über diese Bemerkung stolz zu sein, dennoch war er es. Zusätzlich stieg in ihm so etwas wie Verlegenheit auf, daher sprach er rasch weiter.

»Du hättest ihn nach dem Desaster in den Flitterwochen verlassen sollen.«

»Ich war zu stolz. Alle haben mich beneidet, dass ich einen attraktiven, steinreichen Mann geangelt hatte, meine ehemaligen Schulkolleginnen und Freunde. Für meine Mutter war Gabriel der Sohn, den sie nie hatte. Ich konnte doch nicht von den Flitterwochen heimkommen und allen erzählen, es sei ein Irrtum gewesen.«

»Möchtest du die Zeit zurückdrehen und dich anders entscheiden?«

»Dann hätte ich weder Max noch Lena. Aber ich hätte mich von ihm trennen sollen, als ich angefangen habe, für dich zu arbeiten. Wenn ich einen leisen Schimmer gehabt hätte, aus uns könnte etwas werden ...«

Konstantin zog sie an sich und küsste sie dermaßen heftig, als wollte er all die Jahre nachholen, die sie bereits ein Paar hätten sein können.


Lucky

Von da an war alles einfach. Melanie zog in Konstantins Schlafzimmer ein, in dem ein Doppelbett stand, das er jedoch noch nie mit jemandem geteilt hatte. Lena freute sich, dass sie nun ein eigenes Zimmer hatte. Sie vergötterte Konstantin und genoss die Aufmerksamkeit, die sie von ihm erhielt, wenn er mit ihr spielte. Selbst Max akzeptierte die veränderten Verhältnisse. Er war nach wie vor motiviert in seinem Job und strengte sich auf der Berufsschule an. Auch seine Sozialstunden im Seniorenheim absolvierte er klaglos und meist sogar mit Freude.

Melanie hatte sich mit ihrer Arbeit arrangiert. Mittlerweile kannte sie die Schrullen ihres Chefs und hatte sich perfekt darauf eingestellt. Während der Meetings verhielt sie sich schweigsam, doch im Anschluss kam es öfter vor, dass sie Fragen stellte. Vor allem, warum Guido es duldete, dass sich sein Cousin Erik dermaßen in den Vordergrund spielte.

»Mein Vater nimmt mich nicht für voll. Irgendwann wird er wissen, dass Erik mehr am Geld als an der Firma liegt.« Gerade Guidos Gelassenheit imponierte ihr zunehmend. Aber auch Erik war ein kluger Kopf. Seine Marketingideen waren durchaus anerkennenswert. Außerdem brachte er einige Jahre mehr an Erfahrung mit. Fürchtete Erik Guido als Konkurrenz um die Firmenleitung, weil er ihn nicht gelten lassen wollte?

Und schließlich erfüllte sich Lenas größter Wunsch.

»Es gibt Welpen im Tierheim. Sie sind alt genug, dass wir einen abholen können. Bist du immer noch dagegen, wenn wir einen Familienhund ins Haus holen?« Es war Anfang November, als Konstantin Melanie mit dieser Nachricht überfiel. Melanie schnippelte Gemüse und rührte gleichzeitig in einem Topf, während er sie von hinten umschlang und seinen Atem spielerisch in den Nacken blies. Sie drückte ihn lachend weg.

»Denkst du, du kannst mich auf diese Art gnädig stimmen?«

»Was spricht dagegen?«

»Dass wir viele Stunden am Tag nicht hier sind?«

»Er bekommt einen Hundeeingang, hat Freilauf im Garten und ...«

»... du gehst mit ihm in die Hundeschule.«

»Mit Lena. Klar.«

»Du weißt, dass wir uns um den Hund kümmern müssen, nicht wahr? Ein siebenjähriges Mädchen kann die volle Verantwortung nicht übernehmen.«

»Das ist mir alles klar, Frau Lehrerin.«

»In Ordnung. Aber ich werde zur Furie, wenn die gesamte Arbeit an mir hängen bleibt.«

»Noch mehr Furie?« Ehe sie ihn mit dem Kochlöffel schlagen konnte, zog er sie an sich und küsste sie.

Am Wochenende kam Julchen zu Besuch. Sie begleitete die Familie ins Tierheim. Sogar Max wollte dabei sein, obwohl er von vornherein klarstellte, dass er auf keinen Fall mit der kleinen Töle, wie er sagte, Gassi gehen würde.

Die Welpen waren kuschelige Promenadenmischungen, mit spitzen Ohren, flauschigem Fell und dunklen Augen. Lena hätte sie am liebsten alle mitgenommen. Sie entschied sich schließlich für einen kohlschwarzen Hund.

»Er soll Lucky heißen, damit er immer glücklich ist.«

»Das klingt nett.« Die Angestellte hob ihn heraus und holte eine Box. »Der Kleine sollte eine Hundeschule besuchen.«

»Das mache ich!« Lena sah die Betreuerin mit riesigen Kulleraugen an. Allein für diesen Blick hätte Konstantin ihr alle Hunde der Welt geschenkt.

»Ein Erwachsener muss mitgehen.«

»Natürlich.« Konstantin folgte der Angestellten ins Büro, um die notwendigen Papiere zu unterzeichnen.

»Ich hoffe, es ist Ihnen recht, wenn wir in zwei bis drei Monaten einmal bei Ihnen vorbeischauen, wie es Lucky geht? Es ist die Philosophie dieses Tierheims, dass wir auch ein Auge auf die vergebenen Tiere haben.«

»Das ist eine prima Idee.«

»Ich rufe selbstverständlich vorher an.«

Konstantin hörte schon nicht mehr zu, so fasziniert war er, wie Julchen, Lena und Lucky spielten. Auch Max verzog seine Lippen amüsiert.

Der schwarze Hund würde hervorragend in die Familie passen.


Jos’ Geburtstag

Konstantins Bruder Jos feierte seinen Fünfunddreißigsten am 10. November im Haus seiner Mutter. Es war Luckys erster Ausflug in den Kreis seiner neuen Familie. Konstantin hatte zunächst Angst, er würde sich mit Ajax, dem Schäferhund der Gräfinwitwe, nicht vertragen. Aber weit gefehlt. Die beiden grundverschiedenen Hunde beschnüffelten sich kurz und waren dann ein Herz und eine Seele.

Keiner wunderte sich, dass Melanie und Konstantin nun ein Paar waren. Ihre Besorgnis, ob Konstantins Familie sie als seine Freundin akzeptieren könnte, verflüchtigte sich. Seine Brüder drückten ihr nacheinander die Hand, Nora und Dani umarmten sie fest. Nora zwinkerte ihr zu.

»Ich hätte jede Summe gewettet, dass da zwischen euch was ist!«

»Schon beim Seeschwimmen war da dieses Knistern zu spüren.« Ulla grinste von einem Ohr zum anderen.

»Da hatte ich nicht mal selbst eine Ahnung.« Ob Ulla mit einer speziellen Antenne gemerkt hatte, wie froh Melanie gewesen war, dass sie Michaels Verlobte war?

»Tja, vielleicht habe ich das Zweite Gesicht? Auf jeden Fall freut es mich, dass wir Mädels zahlreicher werden.« Melanie konnte dem nur zustimmen.

Der Einzige, der fehlte, war Noah.

»Der Trubel wäre ihm zu viel geworden. Er ist bei einer Freundin, die mit ihm umgehen kann.« Dani drückte Jos’ Hand. »Heute soll allein Jos im Mittelpunkt stehen.«

Der Nachmittag verlief ausgesprochen fröhlich. Gräfin Sofia blühte sichtlich auf im Kreis ihrer Lieben und Jos war froh, die Feier in ihrem Haus mit einer Cateringfirma organisiert zu haben.

Zusätzlich zur Familie waren noch wenige andere Personen anwesend. Danis Mutter mit ihrem Partner und ein hagerer großgewachsener Mann, der Melanie als Tobias Ritter, Schulfreund von Jos, vorgestellt wurde. Er trug einen gepflegten Vollbart und wirkte dunkel, vor allem durch seine Sonnenbräune. Er lebte in den USA und war beruflich oft auf Reisen, sodass es fast an ein Wunder grenzte, dass er an diesem Tag dabei sein konnte. Melanie fand gleich einen Draht zu ihm und unterhielt sich angeregt über Südamerika.

Auf dem Weg zur Toilette traf sie auf Ulla und sprach sie spontan an.

»Weißt du, dass ich auf dich kolossal eifersüchtig war?«

Die junge Frau drehte sich um und sah Melanie perplex an. »Auf mich? Warum denn das?«

»Als ich Konstantin wiedersah, war er mit dir zusammen. Ich dachte, du seist seine Freundin.«

»Richtig, im Café, ich erinnere mich. Er war danach ganz verstört. Du hast ihm ordentlich die Meinung gegeigt.«

»Ich war wohl etwas heftig.«

»Du hattest allen Grund dazu, auch wenn ich es in diesem Moment nicht verstanden habe. Konstantin hat mir geholfen, daher war er fast so was wie ein Halbgott für mich. Und jetzt wird es richtig ernst. Die Verhandlung ist Ende November angesetzt.«

Melanie hatte von Konstantin gehört, dass es eine Anklage gegen Ullas Bruder und dessen Freund gäbe, die beide Ulla übel mitgespielt hätten.

»Wirst du bei der Verhandlung dabei sein?«

»Ja. Ich will meinem Bruder ins Gesicht schauen. Es ist für mich der Beweis, dass ich stark geworden bin und nicht mehr das hilflose Opfer von damals. Ich muss das tun, um abschließen zu können.«

»Ich kenne mich in Psychologie überhaupt nicht aus, aber das hört sich für mich stimmig an. Hast du deinen Bruder seither einmal gesehen?«

»Nein.« Ulla schlang die Arme um sich. »Ich warte, bis er das will. Wir können nie wieder Bruder und Schwester sein – ich meine, das Biologische wird bleiben, aber mehr nicht.«

»Das verstehe ich.« Eine belanglose Floskel. Melanie konnte nicht nachfühlen, was diese junge Frau durchgemacht hatte. Der eigene Bruder! »Tut mir leid, das ist eine dumme Bemerkung. Ich kann natürlich nicht im Geringsten begreifen, was du durchmachen musstest. Nicht einmal ansatzweise ... daher weiß ich auch nicht, was ich sagen soll.«

»Das ist in Ordnung, Melanie.« Ulla holte Luft. »Ich habe schon gehört, dass ich ihm vergeben sollte – um meiner selbst willen.«

»Was heißt vergeben? Man kann nur jemandem vergeben, der einen um Verzeihung bittet. Zeigt dein Bruder denn Reue?«

»Er hat sich nie bei mir gemeldet. Daher bin ich gespannt auf die Verhandlung. Sie ist unter Ausschluss der Öffentlichkeit und es dürfen nur drei Vertrauenspersonen, die ich benenne, dabei sein. Michael hätte am liebsten, wenn ich zu Hause bliebe.«

»Du solltest das tun, was sich für dich tief drinnen richtig anfühlt.«

Ulla umarmte Melanie spontan. »Danke, das habe ich hören wollen. Ich möchte nicht mehr in Watte gepackt werden. Entweder ich schaffe es, mir eine Zukunft aufzubauen, oder ich werde mein Leben lang nur halb sein.«

»Ich habe aufgehört, in die Zukunft zu planen.« Melanie strich sich eine Haarsträhne zurück. Sie musste unbedingt wieder zum Friseur. »Wer in der Gegenwart lebt, ist zu Hause. Ein Spruch von meiner Oma.«

»Das klingt gut. Du hast völlig recht. Ich bin glücklich mit Michael, aber irgendwas in mir muss noch zusammengefügt werden.«

»Konstantin hat erzählt, dass du studierst?«

»Ja, ich habe ein Fernstudium begonnen, ein paar Kurse für Design und Grafik. Zuerst wollte ich nach München und Michael hätte mich unterstützt. Auf der anderen Seite haben wir elfeinhalb Jahre verloren, die wir hätten gemeinsam verbringen können. Ich möchte keine Wochenendbeziehung. Michael hat seine Reisen eingeschränkt, falls er doch weg muss, komme ich mit.«

Konstantin kam heraus.

»Wir sollten langsam heim. Lena ist müde und weigert sich, hier zu schlafen.«

»Sie schläft nicht gern woanders.« Melanie stellte fest, dass es mittlerweile stockdunkel war. »Oh Gott, wie konnte ich nur so die Zeit übersehen. Morgen ist Schule!«

Sie fanden Max in ein Gespräch mit Nora vertieft, die ihm von ihrer Firma in Bad Hofgastein erzählte.

»Mama, da muss ich unbedingt mal hin. Tante Nora zeigt mir die Schokoladenfabrik. Auf die Maschinen bin ich gespannt.«

»Sobald Charlotte ein wenig größer ist, fahren wir hin, versprochen.« Klaus war hinzugekommen und hielt die Kleine im Arm, die leise quäkte. »Die junge Dame hat Hunger.«

Noras Gesichtszüge wurden sanft, während sie bereits ihre Bluse aufknöpfte und dann die Hände nach ihrer Tochter ausstreckte. Max wurde rot und sprang auf.

»Deine Familie ist fantastisch«, sagte Melanie auf dem Heimweg.

»Dem kann ich nur zustimmen.«


Schreck am Montag

Die letzten beiden Wochenenden hatte Max wieder im Seniorenheim verbracht, mittlerweile hatte er bereits achtzig Stunden hinter sich. Obwohl es anstrengend war und ihm kein freier Tag blieb, murrte er nicht, sondern schien im Gegenteil zufrieden.

Als Melanie am späteren Nachmittag mit Lena heimkam, stand ein fremder Wagen vor Konstantins Haus. Besuch? Max musste bereits zu Hause sein, denn Montag besuchte er die Berufsschule, die nur bis vier Uhr dauerte.

»Wer ist da, Mama?« Auch Lena war das Auto aufgefallen.

Melanie war beunruhigt, vermutlich eine Art siebter Sinn. Sie sperrte auf und ein unangenehmes Kribbeln lief ihren Rücken hinunter, als sie die Stimme erkannte, die mit Max sprach.

Gabriel.

Was wollte er hier? Ohne die Jacke auszuziehen, stürmte sie mit Schuhen in die Küche.

Dort saß Gabriel vor einer Flasche Bier, gegenüber Max. Und ihr Sohn lachte. Wie konnte das sein?

»Hallo, Mama, sieh mal, Papa ist zurück.«

»Das sehe ich.« Melanie trat vor ihn hin. »Auferstanden von den Toten? Was tust du hier?«

»Was ist das für eine Begrüßung?« Gabriel stand auf. Er überragte Melanie um einen halben Kopf. »Ich dachte, ich müsste ein schlechtes Gewissen haben! Dabei hat meine Frau es die ganze Zeit mit ihrem Chef getrieben. Warum habe ich mir eigentlich Sorgen gemacht? Das frage ich mich wirklich.«

Sekundenlang stand Melanie starr. Dann überschwemmte sie ein Tsunami an Wut. Sie beherrschte sich mühsam.

Nicht vor Max.

Sie packte heftig nach Gabriels Arm und zog ihn aus der Küche in den Vorraum. Doch dort stand Lena, die sich gerade ihre Hausschuhe anzog und mit Lucky schmuste.

»Hi, Püppchen. Wie geht es dir?«

Lena blinzelte kurz, dann rannte sie zu Melanie und drücke sich an sie.

»Hast sie wohl verwöhnt, die Kleine?« Gabriel streckte die Arme aus. »Komm zu Papa, Schätzchen.«

Lena drückte ihr Gesicht an Melanies Bauch. Melanie schob sie sanft weg. »Geh in dein Zimmer, Lena. Und nimm Lucky mit.«

Lena hob das Hündchen auf und huschte hinauf.

»Hast du die Kleine gegen mich aufgehetzt?«

Melanie war froh, ihre Stimme wiederzuhaben. »Du elender Mistkerl! Was glaubst du eigentlich, Gabriel? Dass du nach eineinhalb Jahren einfach auftauchen kannst? Was fällt dir ein, vor meinem Sohn so mit mir zu sprechen? Du bist abgehauen. Du hast mich komplett mittellos zurückgelassen. Und jetzt stehst du da und wagst es, mir vorzuwerfen ...«

»Papa war todkrank.« Max stand auf einmal hinter ihr. »Er brauchte das Geld für eine kostspielige Behandlung in Amerika.«

Melanie prallte zurück. Hitze stieg in ihr auf und sie riss ihre Jacke förmlich vom Körper.

»Das kann doch nur eine Lüge sein!«

Gabriel fuhr sich durch die Haare. »Es ist wahr, Melanie. Eine besonders aggressive Form von Leukämie. In der Klinik in Chicago wurde ein neues Medikament getestet, das bei uns noch nicht zugelassen ist. Ich musste es tun.«

»Ohne mir etwas zu sagen? Du bist einfach verschwunden. Von jetzt auf gleich standen wir ohne Geld und ohne Haus da.«

»Das ist ziemlich übertrieben. Ich wusste, dass du den Job bei ›Heim Backwaren‹ hattest. Du verdienst doch nicht schlecht. Und Kindergeld bekommst du zusätzlich. Außerdem, wenn ich mir das hier ansehe, dann geht es dir bestens. Besser als mir.«

Melanie zögerte. Gabriel war krank gewesen? Sterbenskrank? Er sah zwar gesund aus, aber abgenommen hatte er eindeutig. Ein Fremder stand vor ihr. Ihre Wut verpuffte. Wenn er tatsächlich Leukämie gehabt hatte? Das war nicht fair.

Hatte Konstantin sie nicht gewarnt? Dass Gabriel plötzlich mittellos vor der Tür stünde und sie könnte diesen Kerl durchfüttern? Krank oder nicht, er hatte doch schon alles genommen.

»Solltest du erwarten, dass du von mir Geld bekommst ...«

»Lass uns hinsetzen und vernünftig miteinander reden.«

Das klang miserabel. Was blieb Melanie übrig? Sie war noch mit Gabriel verheiratet, wenn auch nur auf dem Papier. Aber vor Gericht war das alles, was zählte. Max stand abwartend im Raum.

»Max, bitte geh zu Lena.« Dieses Gespräch musste Melanie allein führen. Max stapfte sichtlich widerwillig die Treppe hinauf. Melanie und Gabriel gingen in die Küche zurück. Sie schloss die Tür und hoffte, dass Max nicht lauschte.

»Ich hoffe, du bist hier, um die Scheidung einzureichen.« Sie stand mit verschränkten Händen im Raum. Hatte sie diesen Mann einmal geliebt? Sie konnte sich nicht erinnern. Wenn sie an Konstantin dachte … nein, schlechte Idee. Ablenkung durfte sie sich keine erlauben.

Gabriel hatte seine Augen zu schmalen Schlitzen verengt. »Du hast dich verändert, Melanie. Statt meiner gefühlvollen Frau steht ein Eisblock vor mir. Ich war krank, hast du das begriffen? Ich lag im Sterben. Berührt dich das nicht?«

In Melanie rührte sich nichts. War sie gefühlskalt?

»Du hast uns im Stich gelassen. Bist einfach abgehauen, egal aus welchem Grund. Das war mies zum Quadrat. Sogar die Sparbücher der Kinder ...«

»Du jammerst herum, weil du plötzlich dein Luxusleben aufgeben musstest? Ich weiß genau, wie viel du verdient hast. Eigentlich dachte ich, ich würde euch in einer Mietwohnung finden, stattdessen lebst du wie die Made im Speck in dieser feudalen Villa! Hast dich schnell dem nächsten reichen Gönner an den Hals geworfen!«

Melanie war für einige Sekunden sprachlos. Das musste ein Traum sein. Allerdings kein guter. Gabriel machte ihr Vorwürfe?

»Du Dreckskerl«, brachte sie endlich hervor. »Das kann nicht dein Ernst sein! Du hast dich seit Frühjahr des letzten Jahres nicht mehr gemeldet, ich wusste nicht, wo du steckst und mit wem. Das gesamte Geld weg, ich ... weißt du überhaupt, wie schwer ich es hatte?«

»Das sehe ich.« Gabriel grinste hämisch und deutete auf die Decke. »In diesem Haus musstest du bestimmt Hunger leiden.«

»So war es nicht.« Weshalb befand sie sich plötzlich im Eck der Verteidigung? »Wir wohnen erst seit ein paar Monaten hier ...«

»Es interessiert mich nicht. Irgendwie kann ich dich sogar verstehen, Melanie. Ich war fort und du als grüne Witwe, allein. Schließlich hast du trotz allem eine gewisse Attraktivität an dir ...«

»Oh, danke!« Da waren sie wieder. Diese unterschwelligen Bemerkungen, die sie sich minderwertig fühlen ließen.

»Ich zumindest bin dir im letzten Jahr treu gewesen.«

»Das wäre das erste Mal.« Warum versuchte Gabriel, sie als schuldigen Teil hinzustellen?

Er beachtete ihren Einwand nicht. »Die ganzen langen Stunden, während mir übel von der Chemotherapie war, habe ich ausschließlich an dich gedacht. An euch. Das hat mir Kraft gegeben in dieser schweren Zeit. Und danach wollte ich mein Geschäft aufbauen, damit ich meine Familie zu mir holen kann.«

»Nur hast du versäumt, uns dies mitzuteilen. Kein einziges Mal hast du dich gemeldet. Weißt du überhaupt, was du den Kindern angetan hast?«

»Hätte ich sie in meinem Zustand erschrecken sollen? Von mir war nichts mehr übrig, ich war ein Wrack. Ein Skelett. Das wollte ich niemandem zumuten.«

Stimmte das? Gabriel war immer eitel gewesen und der Gedanke, dass seine Familie ihn schwach erleben könnte ... Doch seine nächsten Worte machten jegliches Mitgefühl in ihr zunichte.

»Hätte ich auch nur im Geringsten geahnt, dass du dich ohnehin schnell tröstest, dann ... unfassbar!« Er schüttelte den Kopf.

Sie zählte innerlich bis zehn und bemühte sich um eine emotionslose Stimme.

»Unsere Ehe war schon vor deinem Verschwinden am Ende. Deine zahlreichen Affären waren das beste Anzeichen dafür, dass du die Ehe nie ernst genommen hast.«

»Ein Mann braucht Abwechslung. Da kannst du jeden fragen. Egal, das ist jetzt nicht das Thema. Werde glücklich als Affäre deines Chefs. Aber meinen Sohn nehme ich mit. Die Kleine lass ich dir. Ich will Max, das ist eine gerechte Aufteilung.«

»Das kommt überhaupt nicht infrage! Ich bin froh, dass er endlich etwas gefunden hat, das ihn freut ...«

»Er arbeitet.« Gabriel winkte geringschätzig mit der Hand. »Mein Sohn sollte Abitur machen und studieren. Er hat in Amerika die besten Aussichten. Diese Handwerksausbildung kann er vergessen, was soll er damit? Er ist ein Marland! Denkst du, mein Sohn wird einmal mit ölverschmierten Fingern unter Maschinen herumkriechen?«

»Es ist das, was er möchte.«

»Was weiß schon ein Junge mit sechzehn, was er will? Mein Gott, in dem Alter, was hatte ich da für Flausen im Kopf? Ein Mädchenbusen und ich wollte Bordellbesitzer werden.«

»Viel verändert hast du dich in dieser Beziehung nicht.«

Gabriel riss die Augen auf. Melanie freute sich, dass sie die Kraft zum Kontern gehabt hatte.

»Auf keinen Fall wird Max mit dir mitkommen. Du hast dich jetzt eineinhalb Jahre nicht um ihn gekümmert. In deinem fortschrittlichen Amerika gibt es bestimmt ein Telefon? Internet? Oder wenigstens die gute alte Post? Eine Karte hätte schon genügt. Zum Beispiel zum Geburtstag von Max?«

»Ich werde jetzt nicht immer wieder dasselbe wiederholen, bis sogar du es kapierst. Entweder du akzeptierst meine Gründe oder nicht. Max gehört zu mir und ich werde seinen siebzehnten Geburtstag mit ihm in Florida feiern.« Gabriel stand auf, überbrückte die Entfernung mit wenigen Schritten und legte Melanie die Hände auf die Schultern. »Du willst bestimmt das Beste für ihn, so als angeblich liebende Mutter, oder nicht? Ein Junge braucht seinen Vater.«

»Konstantin hat diese Stelle perfekt ausgefüllt.«

»Ah, jetzt kommen wir zum Punkt! Mein Sohn soll wohl den Ersatzsohn für deinen neuen Liebhaber spielen? Weil er selbst nämlich keinen zustande bringt?«

Melanie wand sich unter ihm hervor. »Das Gespräch nervt. Du kriegst die Kinder nicht. Keines. Das Einzige, was du von mir bekommst, ist die Unterschrift auf den Scheidungspapieren.«

»Das werden wir sehen. Ich habe den besten Anwalt engagiert. Es wird sich entscheiden, wo Max besser aufgehoben ist. Bei seinem Vater, der ihm alle Möglichkeiten ebnet, oder bei seiner weinerlichen Mutter, die mir ein paar lächerliche Seitensprünge nicht verzeihen kann und sich auf diese Weise rächen will.«

Es war erstaunlich, wie Gabriel ihr das Wort im Mund herumdrehte. Ehe Melanie es verhindern konnte, hatte Gabriel die Tür zum Gang geöffnet.

»Max?« Seine Stimme hallte wider. »Ich geh dann jetzt. Aber ich komme wieder.«

Trappeln auf der Treppe und beide Kinder standen da.

»Tschüss, Papa.« Max hatte seinem Vater offenbar die lange Trennung mir nichts, dir nichts verziehen.

Auch Lena hob schüchtern die Hand. »Bist du wieder ganz gesund, Papa?«

Gabriel beugte sich zu ihr. »Klar, mein Mäuschen. Und wir gehen bald zusammen in den Tierpark Hellabrunn in München. Einverstanden?«

»Au ja!«

War es so leicht?

»Nur über meine Leiche.« Melanie bebte vor Wut.

Gabriel tippte sich an seine Stirn.

»Wir werden sehen, werte Gattin. Immerhin bin ich der Vater dieser Kinder.«

»Nur dass du das eineinhalb Jahre vergessen hast.«

»Ich war schwer krank. Ein wenig Mitgefühl hätte ich erwartet, aber offenbar ist das zu viel verlangt. Nächste Woche melde ich mich wieder, Max hat mir deine Handynummer gegeben.«

Wie hatte Gabriel Max so einwickeln können? Melanie verstand die Welt nicht mehr.

Sie stand noch minutenlang und starrte auf die geschlossene Haustür. War das eben wirklich passiert? Gabriel war tatsächlich aufgetaucht und verlangte allen Ernstes, dass sie ihm einfach so die Kinder überließ? Halt, eigentlich nur Max. Lena hatte ihn nie interessiert, daher verzichtete er großzügig. Sie lachte bitter, schließlich raffte sie sich auf. Lena saß vor dem Fernsehapparat und sah ihre Lieblingssendung. Melanie eilte die Treppe hinauf. Max hatte seine Kopfhörer oben, die er jedoch abnahm, als Melanie ins Zimmer kam.

»Stell dir vor, Mama, Papa lebt jetzt in Florida, er hat ein Haus direkt am Strand. Und dort ist es immer warm und sonnig. Er möchte, dass ich über Weihnachten bei ihm Urlaub mache, das wird echt cool.«

»Hast du vergessen, wie sauer du warst, dass er ohne Abschied verschwunden ist?« War es wirklich so einfach, sich in das Herz eines Jugendlichen zurückzuschleimen? Reichte es, die Papa-Karte auszuspielen und mit einem Luxusurlaub zu winken?

»Papa hat mir alles erklärt. Er hatte Leukämie. Die einzige Behandlung, die ihm helfen konnte, war eben in Amerika. Und daher hat er das Geld gebraucht. Er wollte uns nicht zumuten, dass wir ihm beim Sterben zusehen. Aber nun ist er gesund und er wird alles wiedergutmachen. Es war doch nicht seine Schuld, dass er krank wurde.«

Max sprach dermaßen ernsthaft, dass sich Melanie wie ein Kind vorkam.

»Er hätte uns alles erzählen müssen. Hallo? Findest du es plötzlich okay, dass er ohne Worte abgehauen ist? Auch wenn er krank war?«

»Mama, er weiß, dass er Fehler gemacht hat. Er möchte es wieder in Ordnung bringen. Er wollte, dass wir alle zusammen zu ihm ziehen. Aber du hast einen neuen Freund, da geht das wohl nicht mehr. Das verstehe ich. Trotzdem ist er schließlich mein Vater und nicht Konstantin.«

»Du hast gerade erst eine Ausbildung angefangen, die dir gefällt. Und deine Sozialstunden im Altersheim musst du auch noch absolvieren, sonst machst du dich strafbar. Gehst du ein paar Wochen weg, dann war alles umsonst.«

»Es ist nur für einen Urlaub. Aber Papa meint, wenn es mir gefällt, könnte ich bei ihm bleiben. Die Ausbildungsmöglichkeiten sind viel besser dort. Vielleicht lege ich sogar die amerikanische Reifeprüfung ab? Das wolltest du doch immer, dass ich das Abi mache.«

Melanie war sprachlos. Gabriel konnte höchstens eine Stunde mit Max verbracht haben. Hatte er ihm eine Gehirnwäsche verpasst?

Sie stand auf. »Das steht überhaupt nicht zur Debatte. Du bleibst hier und beendest deine Lehre. Denkst du, ich lasse dich ins Ungewisse reisen?«

Max’ Miene verschloss sich jäh. »Dann hau ich heimlich ab. Oder willst du mich in den Keller sperren?«

Melanie verließ das Zimmer, bevor sie eine unbedachte Äußerung von sich gab. Hatte sie gedacht, mit Max wäre alles zum Besten? Sie standen wieder am selben Punkt wie vor ein paar Monaten. So schnell konnte sich das Blatt wenden. Mechanisch begab sie sich in die Küche und bereitete automatisch das Abendessen vor.

Eine halbe Stunde später kam Konstantin nach Hause. Lena hörte ihn und sprang auf ihn zu.

»Papa ist wieder da!« Auch sie klang fröhlich. »Und wir gehen in den Tierzoo.«

»Im Zoo sind immer Tiere.« Konstantin drückte sie an sich, wie jeden Tag, wenn er heimkam. Sie flitzte zurück zum Fernseher.

»Was ist los?«

Melanies Barrieren brachen und Tränen rollten über ihre Wangen. Konstantin war mit drei Schritten bei ihr und zog sie in seine Arme.

»Gabriel ist gekommen, als ich noch nicht da war. Jetzt hat er Max den Floh ins Ohr gesetzt, dass er ihn mitnimmt. Nach Amerika.«

Nach und nach erfuhr Konstantin die ganze Geschichte und er war ebenso fassungslos wie Melanie.

»Also Max will mit ihm tatsächlich mit?«

Melanie nickte.

»Kein Gericht der Welt wird deinem Mann das Sorgerecht übertragen.«

»Bist du dir sicher?«

»Auf jeden Fall lasse ich nachprüfen, ob er in einer Klinik behandelt worden ist. Wo, sagtest du? In Chicago?«

»Das ist total typisch von euch!«

Erschrocken drehten sie sich um. Max stand in der offenen Tür an den Rahmen gelehnt mit verschränkten Armen.

»Ihr glaubt von vornherein, dass Papa lügt.«

Melanie fasste sich als Erste. »Es ist nicht auszuschließen, Max. Warum hat er alles heimlich gemacht? Wir hätten ihn doch unterstützt! Findest du es fair, dass er uns hat im Regen stehen lassen?«

»Er hat mir das Ganze erklärt. Wenn man so eine furchtbare Diagnose bekommt, dann setzt das rationale Denken aus. Es musste schnell gehen, und er war überzeugt, du würdest ihn davon abhalten. Es war seine einzige Chance, gesund zu werden.«

Melanie wusste darauf keine Antwort. Max wollte es glauben. Der Sohn wünschte sich verzweifelt, dass sein Papa kein verantwortungsloser Mensch wäre. Verständlich.

»Und du willst jetzt hier alles hinschmeißen, um deinem Vater in ein fremdes Land in eine ungewisse Zukunft zu folgen?« Konstantin war immer schon in der Lage gewesen, die Eckdaten nüchtern auf den Punkt zu bringen.

»Ich habe dort fantastische Möglichkeiten.«

»Zum Beispiel?«

»In Papas Softwarefirma einsteigen.«

»Seit wann interessierst du dich für Computerprogramme?«

»Mensch, Mama! Das kann ich alles lernen. Außerdem ist nicht wichtig, was ich tue! Ich bin am Strand, in Florida ist es warm. Urlaub das ganze Jahr.«

Das klang wieder nach dem Max, der er vor ein paar Monaten noch gewesen war.

»Das ist doch Quatsch. Niemand macht nur Urlaub.« Konstantin naschte eine Olive von der Platte, die Melanie gerichtet hatte. »Du musst dort bei Hitze arbeiten. Und glaube mir, das ist kein Zuckerschlecken. Wir kennen dieses Klima nur aus den Ferien, das stimmt. Da liegen wir am Strand und baden im Meer. Aber die Einheimischen müssen bei dieser Hitze arbeiten.«

»Trotzdem ist es toll dort. ›The Sunshine State‹ heißt es nicht umsonst.«

»Max, wir sind heute alle müde und dein Papa hat uns überfahren mit seinen Ideen. Wir reden ein anderes Mal weiter.«

Zu ihrer Überraschung nickte Max. »Wann gibt es Essen?«

»In zehn Minuten.«

Konstantin half Melanie, den Salat zu waschen und die Aufschnittplatte zu dekorieren. Sie war wie betäubt von allem. Später wusste sie nicht zu sagen, wie sie das Abendessen gegessen und anschließend Lena ins Bett gebracht hatte.

»Ziehen wir wieder zu Papa?« Lenas Stimme klang dünn. Diese Aussicht schien ihr nicht zu behagen.

»Nein.« Melanie sortierte kurz ihre Gedanken. »Aber vielleicht möchtest du deinen Papa ab und zu besuchen?«

»Hm.« Sie kuschelte sich schläfrig ins Kissen. »Gut. Ich will nicht weg von hier, sondern bei Lucky bleiben.«

Melanie strich ihr über die Wange. Sie warf noch einen Blick auf den schlafenden Hund in seinem Körbchen, ehe sie die Tür zuzog.

Zumindest Lena hatte nicht vergessen, dass ihr Papa eineinhalb Jahre verschwunden gewesen war. Warum dachte Max anders?

Konstantin hatte die Küche aufgeräumt.

»Möchtest du ein Glas Kognak auf den Schrecken?«

Sie schüttelte den Kopf. Darüber konnte ihr aller Alkohol der Welt nicht hinweghelfen.

»Was soll ich nur tun? Ich will nicht, dass Max nach Florida geht.«

»Morgen rede ich mit Sebastian. Du wirst sehen, dass Gabriel keine Chance hat, dich von deinen Kindern zu trennen.«

»Wenn er das Geld wirklich für seine Therapie gebraucht hat ...«

»Selbst dann hatte er kein Recht, euch unversorgt zurückzulassen.«

»Er dachte, ich hätte den Job bei dir.« Sie setzte sich auf. »Irgendwie schafft er es, mich ins Unrecht zu setzen.«

Konstantin legte von hinten die Arme um sie. »Was immer er getan hat, aus welchem Motiv … er ist weggegangen. Du bist auf jeden Fall unschuldig an der Geschichte.«

»Ich habe solche Angst, Max zu verlieren. Gerade haben wir einen guten Draht zu ihm gefunden und jetzt wird er mit wehenden Fahnen zu seinem Vater überwechseln. Max hat seinen Vater geliebt.«

»Wo ist er abgestiegen? In einem Hotel in München? Du fährst morgen mit uns mit, wenn wir zu Ullas Verhandlung fahren und redest mit ihm. Ruf ihn an. Lass nicht zu, dass er die Fäden in der Hand hält, sondern finde heraus, was er vorhat. Dein Chef muss dir freigeben.«

Melanie umarmte ihn, den Fels in ihrer Brandung. Sie wollte nur noch abschalten und küsste Konstantin heftig. In ihrem Inneren tobte ein gewaltiger Sturm, sie wollte sich hineinfallen lassen und jeglichen Gedanken an Vernunft zur Seite schieben.

Konstantin kam ihr entgegen, schien sich aber einen Rest an Kontrolle behalten zu haben, denn er zog sie Richtung Treppe und kurze Zeit darauf fühlte Melanie die kühlen Kissen ihres Bettes unter sich.

Sie registrierte noch, dass Konstantin die Tür versperrte, ehe er Melanie genau das gab, was sie jetzt brauchte.

Ablenkung durch Leidenschaft.


Verhandlungstag

Es war der 21. November, der Tag der großen Verhandlung gegen Ullas Bruder und seinen Freund. Guido war zwar nicht begeistert gewesen, dennoch hatte sich Melanie den Tag problemlos freinehmen können. Jetzt saß sie zusammen mit Ulla auf dem Rücksitz und fragte sich, ob sie genauso blass wie Ulla war. Konstantin lenkte den Wagen, die Atmosphäre war angespannt. Michael saß auf dem Beifahrersitz, drehte sich aber häufig um. Ulla hatte keine Fragen gestellt, warum Melanie mitkam, erst während der Fahrt erzählte die vom Auftauchen ihres Ex-Mannes, und das schien Ulla abzulenken.

»Der hat sie doch nicht alle!« Tiefe Empörung klang aus Ullas Stimme und durch die Aufregung kam wieder Farbe in ihre Wangen.

»Das Dumme ist, dass Max ihn vergöttert. Für ihn ist es sein heiß geliebter Papa, der ihm schrecklich gefehlt hat. Mehr, als er gezeigt hat.«

»Das ist verständlich. Und es wird schwer sein, ihn davon abzubringen. Was sagt Lena?«

»Ihre Bindung zu Gabriel war nie eng. Sie ist noch in einem Alter, in dem eineinhalb Jahre eine Ewigkeit sind, aber wenn Gabriel es wollte, könnte er sie vermutlich ebenfalls einwickeln.« Melanies Verbitterung verteilte sich wie Säure in ihrem Körper.

»Wir geben ihm auch Max nicht.« Konstantins Stimme war ein einziges Grummeln.

»Auf keinen Fall!« Michael drehte sich zu Ulla um. »Wir sind früh dran, sollen wir noch irgendwo einen Kaffee trinken? Du hast nichts gefrühstückt.« Ulla straffte sich.

»Gute Idee.«

Michael drehte sich zu Melanie. »Wann ist das Treffen mit deinem Ex?«

»Um zehn. In einem Café am Marienplatz.« Wenn es doch schon ihr Ex wäre!

»Das sind noch zwei Stunden bis dahin. Ein kleines Frühstück passt.«

Konstantin ließ sie vor einer Bäckerei aussteigen.

»Bist du glücklich mit Konstantin?«, fragte Ulla.

Melanie nickte. »Das wurde mir richtig bewusst, als Gabriel gestern auftauchte. Meine Ehe war eine Farce. Und du mit Michael?«

»Jetzt schon.« Ulla spielte mit ihren Fingern. »Er hat die ganze Zeit zu mir gehalten, obwohl ich am Anfang unsicher war. Ich mag meine Stimmungen selbst nicht. Zum Glück habe ich nur noch selten Albträume. Der heutige Tag soll für mich der absolute Schlussstrich sein, danach möchte ich keinen Gedanken mehr an meinen Bruder verschwenden.«

Melanie blinzelte kurz. So einfach war es wohl nicht, Ulla machte sich vermutlich selbst Mut.

»Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie die vergangenen Jahre für dich gelaufen sind, Ulla. Aber eines weiß ich: Sie gehören zu dir, denn sie haben dich geprägt und starkgemacht. Daher werden sie immer ein Teil von dir sein. Möchtest du deinem Bruder vergeben können?«

Ulla zuckte die Achseln. »Was bedeutet das? Ich konnte mir selbst verzeihen und all jenen, auf die ich zornig war, obwohl sie nichts dafürkonnten. Aber muss ich den Tätern vergeben? Angeblich wäre ich dann geheilt. Meine letzte Therapeutin hat von nichts anderem gesprochen, mittlerweile habe ich eine neue. Erwartet man wirklich von mir, dass ich zu meinem Bruder hingehe und sage ›Schwamm drüber. Lass uns wieder eine Familie sein.‹? Das funktioniert für mich nicht. Heißt ›vergeben‹, dass ich keine Rachegelüste haben darf? Die hatte ich sowieso nie. Zuerst fehlte mir die Energie dafür und später wollte ich sie nicht für so was verschwenden. Mein Bruder hat sich nicht einmal entschuldigt. Also ist das kein Thema für mich. Und für mein Wohlergehen brauche ich es auch nicht. Wie ist es mit dir? Verzeihst du deinem Mann? Glaubst du, dass er krank war?«

»Irgendwie spielt das für mich keine Rolle. Selbst wenn er todkrank war, hat er sich mies verhalten. Manche denken mit dem Tod vor Augen zuerst an ihre Familie. Er hingegen hat ausschließlich an sich gedacht. Wahrscheinlich bin ich alles andere als ein großmütiger Mensch.«

»Doch, das bist du.« Konstantin war hinzugetreten, ohne dass Melanie es bemerkt hatte. »Mir hast du schließlich verziehen.«

Sie lächelte ihn an. »Stimmt. Das war vermutlich das Großmütigste, das ich jemals getan habe.«

»Hilf mir mal.« Michael balancierte auf einem Tablett vier Kaffeebecher und einen Papiersack mit Gebäck. Konstantin teilte die Becher aus. »Sebastian wollte zehn Minuten vorher da sein, aber wir haben noch Zeit.« Er drehte sich zu Melanie.

»Braucht Ulla einen Anwalt?« Melanie verstand es nicht, Ulla war doch das Opfer.

»Sie tritt als Nebenklägerin auf.«

»Was bedeutet das?«

»Sie untermauert die Anklage der Staatsanwaltschaft und Sebastian vertritt sie. Sie darf die gesamte Zeit anwesend sein und hat das Recht, die Angeklagten zu befragen.«

»Wobei das mein Anwalt an meiner Stelle tun wird. Das schaffe ich nicht.«

Melanie folgte Ulla in die Toilette, deren Gesicht wieder eine bleiche Farbe hatte.

»Ich hätte das Croissant nicht essen dürfen.«

»Ruhig durchatmen.« Melanie trat hinter sie und massierte ihren Nacken. »Du bist stark, du schaffst das.« Ulla beruhigte sich langsam.

»Danke. Es muss gehen, ich will es.« Sie verließen die Toilette, draußen wartete neben Michael eine weißhaarige Dame.

»Tante Anna! Ich freue mich, dass du da bist.« Ulla umarmte sie.

»Das ist doch selbstverständlich!«

Konstantin hatte Melanie erklärt, dass die Verhandlung zwar unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfand, jede Partei aber drei Zuhörer ihres Vertrauens mitbringen durfte.

Eine elegante geschminkte Dame rauschte an ihnen vorbei und warf einen giftigen Blick auf Ulla.

»Dir ebenfalls einen schönen guten Morgen, Frauke!« Tante Annas Stimme klang bissig.

»Das ist meine Schwägerin. Sie hält ihren Mann nach wie vor für unschuldig.«

Tante Anna kramte in ihrer Handtasche. Sie holte ein Taschentuch heraus und schnäuzte sich kräftig. »Schade, dass ich nicht neben dir sitzen kann, Ulla. Vergiss nicht, dass ich im Saal bin und dir meine Stärke schicke.«

»Dankeschön. Es bedeutet mir viel, dass du da bist.«

Für Melanie war es Zeit, sich auf den Weg zu ihren eigenen Verhandlungen zu machen. Sie drückte Ulla fest an sich.

»Ich denke an dich.«

»Und ich an dich.«

Konstantin hätte sie begleitet, aber Melanie wollte, dass er bei Ulla blieb. Die brauchte ihn dringender, den Kampf mit Gabriel musste sie allein ausfechten.

Es war zehn Uhr, das Café direkt am Marienplatz war gut gefüllt und Melanie fand zum Glück einen Platz, leider nicht am Rand, wie sie es gewünscht hätte, sondern mittendrin. Gabriel war unpünktlich, nichts hatte sich geändert. Zu keinem Essen war er zeitgerecht erschienen, aber dass er sie auch an diesem Tag warten ließ, zeigte ihr, dass er sie nach wie vor nicht respektierte. Sie bestellte sich einen Früchtetee beim gestressten Kellner, Kaffee hatte sie genug für diesen Morgen. Dann lehnte sie sich zurück und beobachtete die Menschen um sich. Touristen hauptsächlich, denn wer sonst hatte Zeit, an einem Vormittag in einem Kaffeehaus zu sitzen? Sie überlegte, Herrn Leymeier einen Besuch abzustatten, andererseits waren sie keine Freunde gewesen.

Gabriel erschien über eine Viertelstunde zu spät. »Es tut mir leid, ich hatte einen wichtigen Termin.«

»Du hast Termine hier?«

»Geschäftlich, davon verstehst du nichts.« Er glitt in den Stuhl ihr gegenüber. »Campari-Soda!«, winkte er dem Kellner.

»Ist es nicht reichlich früh dafür?«

»Du hast dich nicht verändert, immer noch dieselbe Nörgeltante.«

Warum trieb er sie jedes Mal in die Defensive? Allerdings musste sie zugeben, dass es sie nichts anging, wann und wie viel Alkohol er trank.

Sie sahen sich schweigend an, bis der Kellner das Getränk brachte. Melanie spielte mit dem Kaffeelöffel. Gabriel nahm einen großen Schluck.

»Also?« Sein herausfordernder Blick nervte sie. Sie schluckte.

»Du hast mich herbestellt«, ergänzte er und trank gleich noch mal.

»Ich möchte, dass wir uns friedlich einigen.«

»Denkst du, ich wünsche mir Streit?« Er beugte sich vor. »Du ahnst nicht, wie mein letztes Jahr verlaufen ist, sonst wüsstest du, dass ich es kaum erwarten konnte, euch wiederzusehen.«

»Wenn du uns wirklich vermisst hättest, was hinderte dich zu telefonieren?«

»Mir ging es beschissen, Melanie. Das geht offensichtlich nicht in dein Hirn. Die Diagnose ließ mir keine Hoffnung. Es handelte sich um akute lymphatische Leukämie. Eine aggressive Form, absolut unheilbar. Die Ärzte sprachen von Chemotherapie, Knochenmarkstransplantation und mehr. Ich lehnte das ab. Es sind lediglich palliative Maßnahmen mit unendlichem Leid verbunden. Ich wollte in die Schweiz fahren, um mich umzubringen.«

Melanie schwieg geschockt. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es Gabriel dermaßen miserabel ging.

»Und dann erfuhr ich von dieser Testreihe in Chicago. Mein Arzt versprach mir, mich in dem Programm unterzubringen, das war einzig mit entsprechenden finanziellen Mitteln möglich. Ohne Geld bist du in den USA nichts. Was blieb mir übrig, als alles zusammenzukratzen, was ich hatte.«

»Du hättest mit mir reden sollen!«

»Hättest du Verständnis dafür gehabt? Wir lebten doch nur nebeneinander her.«

»Und wessen Schuld ist das? Hast du erwartet, dass ich weiterhin die liebende Ehefrau spiele, während du dich von Affäre zu Affäre hangelst?«

»Als ob Sex für dich jemals dieselbe Bedeutung gehabt hätte wie für mich. Wie kommt denn dein neuer Lover klar?«

Melanie legte den Löffel hin und lehnte sich zurück. Sie wollte sich nicht provozieren lassen.

»Du hast uns komplett mittellos zurückgelassen, ist dir das klar?«

»Ich konnte nicht ahnen, dass du deinen Job verlierst.«

»Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Deine Kinder haben nach dir gefragt und ich ...« Nein, das ging Gabriel nichts an. Es war ihr Problem, dass sie die Kinder angelogen hatte. Sie wollte ihm keine Waffe in die Hand geben, die er gegen sie verwenden konnte.

Gabriel trank das Glas mit einem Zug leer. Das beunruhigte Melanie, denn übermäßiges Trinken hatte nie zu seinen Lastern gezählt.

»Du willst einfach nicht begreifen, was ich durchgemacht habe.« Er lehnte sich vor und griff nach ihrer Hand, die er so fest hielt, dass es ihr unmöglich war, sie ihm zu entziehen, ohne die Aufmerksamkeit der umliegenden Personen zu erregen. »Ich war todkrank. Mag sein, dass ich falsche Entscheidungen getroffen habe, aber im Grunde genommen denkt man in so einer Situation nicht mehr rational. Mir ging es elend, Melanie. Zeitweise habe ich mir überlegt, ob ich nicht gleich aus dem Fenster springe. Nur der Gedanke an dich und die Kinder hat mir Kraft gegeben, die Therapie durchzustehen.«

Melanie gelang es, ihm ihre Finger zu entziehen.

»Du hast nie angerufen. So weit gingen deine Gefühle wohl nicht? Dass sich die Kinder gefreut hätten, etwas von dir zu hören? Du bist derjenige, der keine Ahnung hat, wie katastrophal wir wirklich dran waren. Psychisch und finanziell. Eineinhalb Jahre, Gabriel! Auch wenn ich dir glaube, dass es dir anfangs mies ging, irgendwann wurde es besser, so wie du in diesem Augenblick vor mir sitzt. Warum meldest du dich erst jetzt?«

Gabriel seufzte auf. »Ich wollte es dir eigentlich ersparen, aber nun passt es, dass ich es nicht gelöscht habe.« Er angelte sein Handy aus der Tasche in seinem Jackett, sah kurz darauf, tippte und reichte es ihr.

Melanie prallte zurück. Das Foto zeigte den Tod. Ein Mann, zum Skelett abgemagert, tief liegende Augen und kaum Haare auf dem Kopf. Sie hätte ihren Mann fast nicht erkannt. Nun schämte sie sich, dass sie seine Geschichte angezweifelt hatte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, daher dehnte sich das Schweigen zwischen ihnen aus.

»Es tut mir leid«, quälte sie sich förmlich ab. »Offenbar hast du wirklich einiges mitgemacht.«

In seinen Augen blitzte es kurz auf, ein Triumphgefühl? Doch es war so schnell wieder weg, dass sie sich vermutlich getäuscht hatte. Das Foto sprach für sich.

»Dennoch hättest du telefonieren können. Da hätten die Kinder dich wenigstens gehört.«

»Ich war elend beieinander, zeitweise war meine Stimme nur ein Hauch. Es ging einfach nicht, bevor du das nicht endlich einsiehst, können wir kein vernünftiges Gespräch führen.« Er winkte dem Kellner. »Zahlen!«

»Du rennst jetzt aber nicht davon?«

»Ich bin nicht zum Spaß hier. In einer Stunde habe ich ein weiteres Meeting am anderen Ende von München. Wir gehen am Sonntag in den Zoo, beachte bitte, dass ich das für Lena tue. Mit Max könnte ich bessere Sachen machen, aber du wolltest ja, dass ich mich meiner Tochter widme. Du kannst mitkommen oder nicht, das liegt bei dir. Ich werde auf jeden Fall Zeit mit meinen Kindern verbringen in den wenigen Wochen, in denen ich hier bin.«

Der Kellner trat zu ihnen.

»Ich bezahle selbst.«

»Wie du möchtest.« Gabriel gab dem Kellner das Geld für seinen Drink und erhob sich. »Bis Sonntag.«

Melanie zog ihre Geldbörse heraus und bereute ihr kindisches Benehmen. Was hätte es ausgemacht, wenn Gabriel die gesamte Rechnung beglichen hätte?

Das Gespräch hatte nicht einmal eine halbe Stunde in Anspruch genommen. Ullas Verhandlung dauerte länger.

Zum Glück hatte Jenny Zeit. Tim hatte Frühschicht, die größeren Kinder waren in Schule und Kindergarten, nur der kleine Patrick spielte mit seinen Autos rund um Melanies Füße. Melanie saß am Küchentisch, während Jenny kochte.

»Das mit Gabriels Krankheit ist schon heftig.«

»Ich habe seine Geschichte angezweifelt, doch das Foto war schrecklich. Jetzt komme ich mir mies vor.«

»Warum denn? Dazu hast du echt keinen Grund. Du wusstest nichts von alldem. Gabriel ist selbst schuld, da er dich nicht eingeweiht hat. Sei mal ehrlich, hättest du zugelassen, dass er all euer Geld nimmt für eine dubiose Therapie in Amerika?«

Melanie wusste es nicht. »Er konnte natürlich nicht voraussehen, dass ich fast zeitgleich meinen Job verlor. Verdammt, es klingt alles glaubwürdig, dennoch habe ich da dieses Teufelchen in mir, das mir sagt, ich übersehe etwas. Gib mir die Karotten, ich brauche eine Beschäftigung.«

Jenny lachte, reichte Melanie jedoch das Küchenbrett, Messer und den Sack mit den Karotten. Sie schnippelten nun gemeinsam.

»Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Tim so etwas tun könnte.«

»Du und Tim, ihr liebt euch auch, habt eine normale Ehe. Gabriel und ich waren viel zu lange kein Paar mehr.«

»Das mag sein, aber da sind immer noch Lena und Max. Wie konnte er seinen Kindern das antun?«

Melanie hielt kurz inne, um sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streifen. »Was ich überhaupt nicht kapiere, ist, dass Max ihm sofort wieder zugeflogen ist wie eine reife Frucht.«

»Max ist ein labiler Teenager. Ich denke, er hat dir all die Monate verheimlicht, wie sehr er seinen Vater vermisst, und er stand ihm doch nahe, nicht wahr?«

»Max war so ziemlich das Einzige, das Gabriel an unserer Ehe interessierte. Manchmal frage ich mich echt, warum er mich geheiratet hat. Dass er mich jemals geliebt hat, ist unwahrscheinlich. Nur ich war ein verblendetes Häschen.«

Die Kinder kamen von der Schule und Melanie blieb zum Mittagessen, das entspannt und fröhlich verlief. Melanie musste wieder einmal bewundern, wie glücklich Jenny mit ihrer Familie war, obwohl sie doch so wenig hatten.


Rückfahrt

Konstantin wartete in der kleinen Kantine des Gerichtsgebäudes, als Melanie eintraf. Er sah ihr an, dass der Tag nicht so verlaufen war, wie sie es sich vorgestellt hatte.

»Ist die Verhandlung zu Ende?«

»Die Beweisaufnahme ist abgeschlossen, die Jury hat sich zur Beratung zurückgezogen. Wenn wir Glück haben, gibt es heute noch ein Urteil. Wie war es bei dir?«

»Gabriel war offenbar tatsächlich krank.« Konstantin hörte aufmerksam zu.

»Und dann ist er einfach weggegangen?«

»Er sagte, er hätte Termine.«

»Offenbar hat er sich beruflich auf sichere Beine gestellt, sodass er bereits wieder Geschäfte am Laufen hat. Du kannst ihn zu Unterhaltszahlungen verpflichten.«

»Das ist das Letzte, was mir Kummer macht.«

»Melanie, er hat dich tief im Schlamassel sitzen lassen. Das Mindeste ist wohl, dass er künftig seiner Verantwortung nachkommt.«

»Ich habe Angst, dass er ...«

»Schuldig.« Michael stand vor ihnen, den Arm um Ulla gelegt. Sie wirkte blass, aber gefasst. »Gott sei Dank ist dieser Albtraum zu Ende.«

»Bei dieser drückenden Beweislage wäre alles andere nicht normal gewesen.« Konstantin erhob sich. »Hat der Richter schon die Strafe festgesetzt?«

»Acht Jahre für Marcel und zehn Jahre für Oliver. Sein Vergehen als Bruder wird als schwerer eingestuft, weil die geplante Entführung der Auslöser für die Vergewaltigungen war.« Ulla stolperte nicht im Geringsten über das furchtbare Wort. Konstantin war in diesem Moment unheimlich stolz auf seine künftige Schwägerin. Es war ein weiter, beschwerlicher Weg gewesen, den sie in den letzten Monaten hatte bewältigen müssen.

Melanie war käseweiß geworden. Sie griff sich ihre Handtasche und stürzte zur Toilette. Konstantin blickte ihr besorgt nach.

»Ist sie schwanger?« Michael hatte sich zu Konstantin vorgebeugt und ihm ins Ohr geflüstert.

Eiseskälte kroch in ihm hoch. Nein, das konnte absolut nicht sein. Melanie verhütete doch. Oder hatte sie gelogen?

»Tante Anna lässt dich grüßen, Konstantin. Sie wollte rasch heim, es war anstrengend für sie.«

»Danke.« Konstantin mochte Ullas Tante, die eisern zu ihrer Nichte gehalten hatte.

»Lasst uns draußen warten«, bat Ulla. Beide Männer folgten ihrer Bitte. Vor dem Gebäude standen sie in der Sonne und Konstantin war erleichtert, dass man die Journalisten von der Verhandlung hatte fernhalten können. Als er eine diesbezügliche Bemerkung zu den beiden machte, schüttelte Ulla den Kopf. »Sie waren schon da, wollten ein Interview von mir. Ich habe abgelehnt, denn ich habe das Ganze oft genug erzählt. Es wird immer in mir drin sein, aber ich möchte nach vorn schauen.«

»Und unsere Hochzeit planen.« Michael gab ihr einen raschen Kuss auf die Nasenspitze.

»Habt ihr schon einen Termin?«

»Wir müssen dir was gestehen ...« Michael senkte den Kopf und wirkte verlegen. Konstantin ließ der Gedanke an eine mögliche Schwangerschaft von Melanie nicht los, daher hörte er zuerst nicht richtig hin. »Wir sind bereits verheiratet.«

Dieses Wort hakte sich nun doch in sein Hirn ein. »Wie bitte?«

Ulla nickte bekräftigend. »Wir haben letzten Samstag auf dem Standesamt in Bernried geheiratet.«

»Weiß Mutter das?«

»Ja. Sie war die Einzige, die dabei war. Wir wollten uns in aller Stille das Jawort geben. Aber die kirchliche Hochzeit feiern wir natürlich mit euch. Nach Ostern.«

»Entschuldigung.« Melanie stand wieder vor ihnen, ihr Gesicht gerötet. »Tut mir leid, ich muss etwas Falsches gegessen haben.«

Konstantin schwieg, doch Ulla sprach arglos weiter. »Wir haben Konstantin gerade gebeichtet, dass Michael und ich schon verheiratet sind.«

Melanie strahlte. »Herzlichen Glückwunsch.«

Während der Rückfahrt ging es erneut um die Verhandlung.

»Eigentlich sind die Kerle viel zu gut weggekommen.« Es war der erste Satz, den Konstantin von sich gab, seit er den Wagen gestartet hatte. Gerne hätte er Melanie befragt, mochte dies aber nicht in Gegenwart der beiden anderen tun.

»Ganz meine Meinung.« Michael saß diesmal hinten, während Ulla sich an ihn gekuschelt hatte. Sie wollten vermeiden, dass Melanie ein weiteres Mal übel wurde. Sie war blass, schien jedoch das Schlimmste überstanden zu haben.

»Der Richter hat ohnehin die Höchststrafe gegeben. Unsere Gesetze sind zum Auswachsen! Ulla hat fast zwölf Jahre ihres Lebens verloren, von dem, was sie dabei durchmachen musste, ganz zu schweigen. Und diese Typen kriegen zehn und acht Jahre. Manchmal zweifle ich an unserem Rechtssystem.«

»Ich hoffe, sie müssen wenigstens die gesamte Zeit absitzen.« Melanie schien sich erholt zu haben. Ob sie wirklich schwanger war? Konstantin konzentrierte sich entschlossen auf die Straße. Ihre Frage war nicht unbegründet, oft wurden Häftlinge wegen guter Führung – was immer das heißen mochte – vorzeitig entlassen.

»Oliver war geständig, das gereicht ihm wenigstens zur Ehre, aber dieser Marcel Schneider hat bis zum Schluss weder Reue noch Einsehen gezeigt. Der Gedanke, dass er überhaupt irgendwann wieder auf die Welt losgelassen wird, ist kein Grund zur Freude.«

»Sollte er sich jemals Ulla auch nur auf einen Kilometer nähern, mache ich Hackfleisch aus ihm.« Michaels Stimme klang hart.

Die Freisprechanlage meldete einen eingehenden Anruf.

»Papa?«

»Julchen, was gibt es?« Seine Tochter war extra aus Berlin gekommen, um an diesem Tag auf Melanies Kinder aufzupassen. Sie wollte bis nach dem Wochenende bleiben.

»Der Vater von Max und Lena ist hier. Ich möchte ihm nicht öffnen, aber Max will ihn hereinlassen.«

»Auf keinen Fall. Sag ihm, dass er ohne uns das Haus nicht betreten darf.«

»Ich gebe dir Max.«

Der Junge meldete sich kurz darauf.

»Warum darf Papa nicht herein? Er ist doch kein Verbrecher.«

Melanie beugte sich vor. »Es ist Konstantins Haus, Max. Und er möchte keine Fremden haben. Sag deinem Papa, er soll mich nächstes Mal anrufen, dann machen wir einen Termin aus.«

»Er sagt, er holt uns am Sonntag ab, wir fahren in den Tierpark.«

»Das geht in Ordnung.«

»Echt, Mama?«

»Ja. Ich war schon lange nicht mehr dort.« Sie würde ihre Kinder nicht eine Sekunde mit Gabriel alleinlassen. »Sag Papa, wir treffen uns am Sonntag um elf Uhr vor dem Haupteingang. Er kann also beruhigt seine wichtigen Termine wahrnehmen, aber ins Haus darf er nicht. Es gehört Konstantin, und er allein entscheidet, wen er hineinlässt.«

»Alles klar, Mama.« Es klang einsichtig.

Konstantin nickte anerkennend. »Gut gemeistert.«

»Er wollte ausnutzen, dass ich noch in München bin.« Melanie schüttelte den Kopf. »Von wegen wichtige Termine!«

Abrupt drehte sich Melanie zur Rückbank. »Hast du mit deinem Bruder gesprochen, Ulla?«

»Nein. Er hat ein paar Mal zu mir geblickt. In seinem Blick lag Bedauern, aber vielleicht habe ich mir das nur eingebildet.«

»Bedauern ist zu wenig.« Michael hatte ihre Hand in der seinen. »Wenn er im tiefsten Schlamm auf den Knien rutscht, wäre es nicht ausreichend. Enttäuschend verhält sich auch deine Schwägerin.«.

»Sie ist loyal und liebt Oliver.«

»Deswegen sollte sie nicht die Augen vor seinen Untaten verschließen. Stellt euch vor, sie kam doch tatsächlich nach der Verhandlung und hat Ulla mit Vorwürfen überschüttet. Ihr vorgehalten, dass ihre Mädchen ohne Vater und Patenonkel dastehen. Ob sie zufrieden mit ihrer Rache sei.«

»Tante Anna wurde richtiggehend zur Furie.« In Ullas Stimme schwang Lachen mit. »Dass sie in dieser wilden Art böse werden kann, war beeindruckend.«

Die restliche Heimfahrt ließen sie die Verhandlung nochmals Revue passieren. Nachdem Konstantin Michael und Ulla vor ihrem Apartmenthaus abgesetzt hatte, wartete er keine Sekunde.

»Bist du schwanger?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»So wie du auf die Toilette ... ich meine, dir war schlecht.«

Melanies entgeisterter Blick beruhigte ihn.

»Zu deiner Information, nicht jede Frau, der übel wird, ist schwanger!« Konstantin atmete hörbar aus. Melanie bemerkte es nicht. »Mir wurde nur mit aller Deutlichkeit bewusst, was Ulla hat durchmachen müssen. Ich habe mich im letzten Jahr oft selbst bemitleidet und mit dem Schicksal gehadert. Das verblasst im Vergleich zu dem, was sie erlebt hat.«

Sie waren vor Konstantins Haus angelangt.

»Ich glaube nicht, dass man Schicksale vergleichen kann und muss. Mein Vater sagte immer, man sollte nicht auf die anderen schauen, sondern sich bemühen, das eigene Leben in den Griff zu bekommen. Er meinte damit natürlich nicht, dass man seinen Mitmenschen nicht helfen sollte, aber viele vergessen das Leben, das sie vor der Nase haben, indem sie den Blick in die Ferne schweifen lassen. Da sind zum Beispiel jene, die für eine wohltätige Organisation arbeiten und dabei die eigenen Kinder vernachlässigen. Oder diejenigen, die für den Weltfrieden demonstrieren, aber mit dem Nachbarn wegen jeder Kleinigkeit streiten.«

Melanie stieg aus und auch er verließ den Wagen. Vor der Haustür drückte sie ihm plötzlich einen Kuss auf die Wange. Ihm wurde warm.

»Dein Vater war ein weiser Mann. Und ich hoffe, dass ich für meine kleine Welt eine Lösung finden werde.«


Zoobesuch

Sie gingen zusammen in den Zoo Hellabrunn. Nur Julchen besuchte eine Freundin mit Lucky, in den Tiergarten hätten sie ihn nicht mitnehmen können. Gabriel erwartete sie beim Haupteingang. Wenn er ungehalten über Konstantins Anwesenheit war, so ließ er sich das nicht anmerken. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt Max, während er Lena notgedrungen an seiner anderen Seite duldete. Sie schritten voraus, Konstantin und Melanie folgten in kurzem Abstand.

Melanie ertrug es kaum, wie Gabriel seine Kinder ungleich behandelte. Lena erhielt nur knappe Antworten, während er mit Max über die Technik der Flugzeuge diskutierte. Beide schienen sich einig, dass der Zoo Kinderkram sei, und widmeten den Tieren geringe Beachtung. Lena flüchtete zu Melanie, schließlich war es Konstantin, der sich liebevoll mit der Kleinen beschäftigte. Sie standen im Elefantenhaus und Lena hörte mit Empörung, dass man diese großen Dickhäuter früher wegen des Elfenbeins verfolgt hatte.

»Ich mag Elfenbein nicht.« Ihr Urteil war gefällt.

»Du hast wieder ein Boot?« Max’ Ausruf ließ Melanie aufhorchen.

»Ja, eine kleine Jolle. Meine Firma etabliert sich zunehmend von Tag zu Tag.«

»Da du anscheinend im Geld schwimmst, wäre der Unterhalt für deine Kinder für die letzten Monate fällig.« Melanies Stimme durchschnitt die fragile Stimmung. Sowohl Gabriel als auch Max verzogen das Gesicht.

»Er war schwer krank, Mama.« Max schüttelte den Kopf und Melanie spürte, dass er enttäuscht war. War es so simpel, ihren Sohn die schreckliche Zeit vergessen zu lassen?

Während Lena im Streichelzoo beschäftigt war, Max und Gabriel beim Eisbärentalk standen, ergab sich endlich eine Gelegenheit mit Konstantin unter vier Augen zu sprechen.

»Denkst du, dass ich egoistisch und mitleidlos bin?«

»Nein. Du und dein Mann solltet euch aussprechen. Dieses Mal soll er Farbe bekennen und nicht davonrennen.«

Melanie sah zu Vater und Sohn hinüber, die in gutem Einvernehmen miteinander lachten.

»Das Verhältnis zwischen Max und mir hat sich zwar gebessert, seit er die Lehre macht, steht aber auf wackligen Beinen. Ich habe solche Angst ihn zu verlieren.« Melanies Stimme war leise geworden, das letzte Wort brachte sie kaum heraus.

Konstantin zog sie an sich. »Du bist seine Mutter. Momentan ist Max fasziniert, dass sein Vater wieder da ist. Ein Exot, der in Amerika lebt. Aber ob das anhält? Max ist nicht dumm ...«

»Ich fühle mich miserabel, weil ich überhaupt kein Mitleid mit Gabriel habe. Es kommt mir unwirklich vor, dass er krank gewesen sein soll. Niemand, der ihn heute sieht, würde vermuten, dass er vor wenigen Monaten im Sterben gelegen hat. Hätte ich das Foto nicht gesehen ...«

»Was hältst du davon, wenn ich anschließend mit den Kindern heimfahre und du dich mit Gabriel aussprichst?«

Melanie überlegte. »Das ginge. Ich könnte mit dem Zug nach Hause fahren.«

»Das musst du nicht. Reggie ist zufällig in München, weil er sich gestern mit ein paar Studienkollegen getroffen hat. Sie haben noch ein Mittagessen zusammen, bestimmt kann er dich am Nachmittag mitnehmen. Ich rufe ihn an, dass er sich bei dir meldet.«

Max war nicht damit einverstanden, dass er mit Konstantin nach Bernried fahren sollte.

»Ich dachte, wir gehen Hamburger essen?«

»Das mache ich mit euch«, versprach Konstantin. Lena hingegen schien froh zu sein, nicht bei ihrem Vater bleiben zu müssen.

Eine Stunde später saßen sich Melanie und Gabriel in einem Restaurant gegenüber. Die Speisekarte vor sich konnte sich Melanie doch auf nichts anderes konzentrieren als auf den Mann vor ihr.

Hatte sie ihn wirklich einmal geliebt? War nicht vielmehr mit diesem ersten Seitensprung während ihrer Flitterwochen schon das Scheitern ihrer Ehe programmiert gewesen? Warum hatte sie nicht gleich damals den Schritt zur Trennung gewagt? Wie anders wäre alles gekommen.

Max und Lena wären nie geboren worden.

Die Kellnerin kam, Gabriel bestellte ein großes Bier und Weißwürste, Melanie eine Weißweinschorle und einen Salat mit Hühnerstreifen.

»Weißwürste, die haben mir gefehlt.« Gabriel griff über den Tisch hinweg nach Melanies Händen. »Wollen wir nicht zu einer friedlichen Lösung kommen?«

Sie entzog ihm die Finger. »Wie stellst du dir das vor?«

»Ich will meinen Sohn. Lena gehört zu dir, wir haben sie dir zuliebe bekommen. Erinnerst du dich? Du wolltest mich damals verlassen. Ich konnte dich nur mit einem zweiten Kind ködern.«

Jetzt kam er rasch zum Punkt. Genau das hatte Melanie befürchtet. Sie schämte sich, dass sie weich geworden war, als er ihr ein weiteres Kind zugebilligt hatte. Was für eine armselige, flügellahme Frau sie gewesen war. Im Rückblick war sie sich deutlich der erbärmlichen Rolle bewusst, die sie damals gespielt hatte. Außerdem spürte sie leichtes Kopfweh.

»Es war ein Fehler unsere Ehe nicht früher zu beenden. Du hattest zahllose Affären.«

»Die dich nie gestört haben. Du hast es genossen, im Luxus zu leben.«

»Du hast versprochen, du würdest dich ändern.«

Er hob die Hände. »Ich habe gesagt, was du hören und glauben wolltest, Melanie. Im Grunde genommen hattest du nie die Absicht, dich von mir zu trennen, das wäre zu unbequem gewesen. Für mich war es ebenfalls praktisch. Meine Eltern haben dich vergöttert.«

Hatte Gabriel recht? War dass der Grund, warum sie nie den endgültigen Schlussstrich gezogen hatte? Hatte sie sich deswegen mit ihrem Leben, ihrer Ehe arrangiert?

»Vielleicht habe ich dich unterschätzt.« Gabriels Augen waren zu Schlitzen verzogen. »Während ich dachte, du bist brav zu Hause, warst du längst die Geliebte deines Chefs.«

Melanie wollte schon antworten, als die Kellnerin die Getränke vor sie hinstellte. Daher nahm sie stattdessen einen Schluck. Sie hätte etwas Stärkeres bestellen sollen.

»Selbst wenn es wahr wäre, ginge es dich nichts an.« Sie war stolz, dass ihre Stimme kühl klang. »Du bist gegangen, hast deine Kinder im Stich gelassen und uns ins Elend gestürzt.«

»Jetzt übertreib mal nicht.« Gabriel trank ebenfalls. »Warum hat dich dein lieber Chef eigentlich entlassen?«

»Es war ein Versehen, Konstantin glaubte, ich wäre illoyal gewesen. Egal. Auf jeden Fall stand ich mit den Kindern auf der Straße, als man uns aus dem Haus warf.«

Gabriel schüttelte den Kopf.

»Du hättest uns wenigstens vorwarnen können.«

Kurz überflog Reue seine Gesichtszüge. Er leckte sich den Bierschaum von der Lippe und griff wieder nach ihren Händen. »Das wusste ich nicht. Es tut mir wirklich leid. Als ich die Diagnose Leukämie bekam, hatte ich anderes im Kopf als deine Befindlichkeiten. Die Gefühle, die mich überwältigt haben, das kann ich nicht beschreiben. Diesen Albtraum wünsche ich niemandem. Ich habe mich geschämt. Mir kam in den Sinn, dass wir keine richtige Ehe mehr führten, und es hätte sich falsch angefühlt, mit meinem Kummer zu dir zu rennen.«

»Erzähl es mir jetzt.«

»Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Mein Arzt meinte, ich würde das Jahr nicht überleben und empfahl mir Chemotherapie. Andernfalls blieben mir lediglich Wochen, doch ich hatte dermaßen Angst vor den Nebenwirkungen, dass ich mich nicht dazu durchringen konnte. Die neue Testreihe in Chicago war ein Geschenk für mich und ich hatte genau die Art von Leukämie, die in den Test aufgenommen wurde. Nur die hohen Kosten waren ein Problem. Ich musste wirklich unser gesamtes Erspartes abheben, Firma und Haus verkaufen. Die ersten Wochen wusste niemand, ob ich es schaffen würde. Aber dann sprach ich doch auf das Medikament an und ...«

»Wie funktioniert diese Heilmethode genau?«

»Das wäre zu kompliziert, um es mit ein paar Sätzen erklären zu können. Es ist eine Verbindung zwischen Blutwäsche und Chemotherapie. Gleichzeitig wird der Körper fit gehalten, ich musste spezielle Trainingseinheiten absolvieren. Abends war ich nicht einfach erschöpft, sondern fühlte mich wie ein ausgewrungener Waschlappen. Was glaubst du, wie oft ich das Telefon angestarrt hatte, in der Absicht euch anzurufen? Ich wollte nicht, dass ihr mitleiden müsst, als ich selbst noch nicht wusste, ob ich überleben würde.«

»Und danach? Als du gesund warst?« Ganz kalt ließ Melanie Gabriels Erzählung nicht.

»Ich wollte mir etwas aufbauen. Ich beschloss, in den USA zu bleiben, und hatte die feste Absicht, euch alle nachzuholen. Es wäre ...«

Er wurde unterbrochen, denn das Essen wurde vor sie hingestellt. Melanie war der Appetit vergangen, dennoch nahm sie die Gabel und angelte ein Salatblatt. Gabriel holte eine der Weißwürste aus dem Topf mit Wasser und schnitt sie seitlich auf, um die Haut zu entfernen.

»Gabriel, unsere Ehe war bereits, bevor du uns verlassen hast, zu Ende. Ich habe in einer Seifenblase gelebt und mich arrangiert, obwohl du dich zum Schluss nicht einmal mehr mit Max befasst hast, von Lena ganz zu schweigen.«

»Ich fühlte mich zu diesem Zeitpunkt bereits krank.« Gabriel tauchte ein Wurststück in den süßen Senf und schob es sich in den Mund.

Log er? Oder war es die Wahrheit?

»Du glaubst mir immer noch nicht? Obwohl ich dir das Foto gezeigt habe?«

Melanie senkte den Kopf und stopfte rasch ein Salatblatt in den Mund. In Wirklichkeit verursachte ihr seine Geschichte Unbehagen. Weil sie aus dem ›beleidigten Eck‹ heraus Gabriel erneut ins Spielfeld schubste. Er war als Vater ihrer Kinder wieder präsent geworden.

Ihre Beklemmung darüber ließ sich nicht abschütteln.

Gabriel legte das Besteck nieder, dass es klirrte. »Das glaube ich jetzt nicht. Meine eigene Frau verdächtigt mich, dass ich eine solche Geschichte ausgedacht habe.« Er zog sein Jackett zu sich und holte ein zusammengefaltetes Papier aus der Tasche. »Hier, der Beweis für meinen letzten Aufenthalt.«

Melanie faltete das Blatt auseinander. Es war mit dem Logo des Rush University Medical Centers in Chicago ausgestattet und bescheinigte, dass Gabriel Marland sich vom 14. bis 17. Juni 2017 dort aufgehalten hatte.

»Nur drei Tage?«

»Das war meine letzte Nachkontrolle. Leider habe ich die anderen Bestätigungen nicht dabei, sie sind in meiner Wohnung in Florida. Es ist reiner Zufall, dass dieser Wisch noch im Jackett steckte.«

Es klang plausibel. Melanie musste sich langsam damit abfinden, dass ihr Mann wieder da war und seine Rechte forderte.

»Und jetzt bist du hier und willst was?«

»Max.« Er brach sich ein Stück von der Brezen ab und schob es in den Mund. »Max ist mein Sohn, immer gewesen.«

»Meiner nicht?«

»Du bist seine Mutter. Der Vater ist für einen Jungen wichtiger.«

»Unsinn!« Melanie war der Appetit gründlich vergangen. Mit der Gabel schob sie ein Salatblatt hin und her. »Du hast nicht ein einziges Mal angerufen. Das zeugt nicht gerade von einer großen Liebe.«

»Jetzt fängst du wieder damit an! Wie oft müssen wir das durchkauen? Du machst dir absolut keinen Begriff, wie schwer krank ich war.«

Gabriel legte sein Besteck hin. »Hast du dich wirklich in so eine harte, seelenlose Frau verwandelt? Es gab Tage, da lag ich hilflos im Bett und musste gefüttert und gewaschen werden. Ich war dermaßen abgezehrt, dass ich nichts anderes tun konnte, als regungslos auf dem Rücken zu liegen. Kein Lesen oder Fernsehen, das war mir alles zu anstrengend. Monate vergingen in diesem Zustand. Ich hätte nicht mit euch sprechen können. Ihr hättet mich über das Telefon nicht verstanden, ich war nicht in der Lage, einen Ton herauszubringen. Du hast nicht die geringste Vorstellung davon, was es bedeutet, so hilflos zu sein. Es ist demütigend, wenn jeder Handgriff von jemand Fremdem ausgeführt werden muss.«

Melanie zuckte angesichts dieser leidenschaftlichen Rede zusammen. Das schlechte Gewissen übermannte sie und sie legte die Gabel endgültig zur Seite.

»Es tut mir leid, dass es dir so miserabel ging. Dennoch wäre es besser gewesen, wir hätten dies gewusst, statt uns auszumalen, wohin du verschwunden bist.«

»Das war vielleicht ein Fehler.« Gabriels Stimme klang reumütig. »Aber nun bin ich wieder gesund.« Er rieb sein Ohr, eine Geste, die Melanie stets gehasst hatte. Meist folgte eine unschöne Bemerkung. »Ich hatte die feste Absicht, meine Familie zu mir zu holen, denn ich habe in den USA einen Betrieb aufgebaut. Eine Softwarefirma.«

In Melanie wirbelten die Gedanken. Konnte das stimmen? Gabriel war von Haus aus ein gewiefter Geschäftsmann gewesen, das musste sie zugeben.

»Es wäre ein Neuanfang für uns alle.«

»Nein.« Sie wusste mit Sicherheit, dass es nicht das war, was sie wollte. Auch vor ihrer Beziehung mit Konstantin nicht. Was sollte sie in Amerika?

»Ja, das ist mir klar. Sag mir nur eines, Melanie: Wie lange läuft das schon zwischen dir und diesem Grafenspross? Mich hast du für meine Affären verurteilt! Dabei hast du selbst ...«

»Es geht dich nichts an.« Melanie nahm die Gabel wieder auf, um sich abzulenken. »Und wenn ich zwanzig Liebhaber während unserer Ehe gehabt hätte. Du hast mir von Anfang an gezeigt, wie wenig du mich und unsere Ehe respektierst.«

»Also gut, reden wir Klartext.« Gabriel steckte sich ein Stück Wurst in den Mund und kaute.

»In Ordnung. Ich verlange die Scheidung und das alleinige Sorgerecht für Max und Lena.« Der Krieg war eröffnet und Melanie hatte den ersten Zug getan.

»Du bekommst die Scheidung und Lena. Ich will Max.«

»Ein Kind ist kein Besitz, der hier verschachert wird.«

»Da hast du recht. Max ist alt genug, bald siebzehn. Er darf die Entscheidung treffen.«

»Er hat einiges mitgemacht und ist auf die schiefe Bahn geraten. Hat er dir das erzählt?«

»Ja. Der Beweis, dass du seine Erziehung nicht im Griff hast.«

»Wenn du nicht abgehauen wärst, wäre es nicht passiert.«

»Stimmt. Dann wäre ich da gewesen und hätte ihm Halt gegeben. Stattdessen musste er sich mit einer hysterischen Mutter herumplagen.«

»Du gibst mir die Schuld daran?«

»Wem sonst? Ich war ja nicht da.«

»Max wurde aus seiner stabilen Welt gerissen. Das hast allein du zu verantworten.«

»Streiten wir nicht.«

Gabriel steckte sich ein weiteres Stück Brezen in den Mund und angelte nach der vierten Weißwurst. »Falls ich es bin, der angeblich an Max’ Entgleisung schuld sein soll, dann werde ich es wiedergutmachen. Bei mir erhält er eine neue Zukunftsperspektive.«

»Max absolviert eine solide Ausbildung, die ihm Spaß macht. Du wirst das nicht kaputt machen.«

»Im Gegenteil. Er hat in Amerika alle Chancen, seinem Leben eine Wende zu geben. Er kann studieren, was er möchte und seinen Horizont erweitern. Bist du zu stur, um das einzusehen?«

»Er wird hier in Deutschland seine Lehre beenden. Danach ist er reif genug, um Entscheidungen zu treffen.«

»Aus dir spricht die Angst, dass er mich wählen könnte. Ich bin mir sicher, dass er lieber bei mir leben möchte. Und ich wünsche nichts mehr, als dass es meinem Sohn gut geht. Dafür werde ich eintreten.«

Melanie gab den Kampf mit den Salatblättern auf und schob den Teller ein Stück von sich.

»Ich werde dir Max nicht überlassen. Konstantin kennt einen versierten Anwalt und du wirst keine Chance haben.«

Gabriel hatte sein Essen ebenfalls beendet und die Kellnerin servierte die Teller ab. »Noch einen Wunsch?«

»Nein, danke.« Gabriel schenkte ihr sein charmantestes Lächeln, das sofort erwidert wurde.

Doch dieses Mal war es Melanie egal. Gabriel hatte zu lange Zeit Einfluss auf ihren Gemütszustand gehabt. Er beugte sich nach vorn und seine Stimme wurde samtweich.

»Melanie, ich möchte nicht im Unguten auseinandergehen. Du hast Lena, sie war von Anfang an dein Mädchen. Ich wollte kein weiteres Kind haben. Aber Max und ich waren von seiner Geburt an eine Einheit, das weißt du. Er gehört zu mir. Du willst bestimmt das Beste für deinen Sohn?«

»Keine Frage. Nur klaffen unsere Meinungen, was das Beste ist, weit auseinander.«

»Du warst immer eine engstirnige, scheinheilige Heuchlerin und hast niemals über den Tellerrand hinaussehen können.«

Melanie spürte ihre Kopfschmerzen stärker werden, da klingelte ihr Handy.

»Bist du fertig?«, ertönte Reggies Stimme. »Sonst trinke ich einen Kaffee, keine Eile.«

»Nein, es passt genau.« Erleichterung durchströmte sie, während sie aufstand. »Ich komme hinaus.«

»Wir sind noch nicht fertig.« Gabriels Protest klang halbherzig.

»Doch, das sind wir. Max bleibt bei mir. Da du erneut zu Wohlstand gekommen bist, wird es dich nicht umbringen, die Rechnung zu übernehmen.«

Melanie eilte hinaus, ohne sich umzudrehen. Sie wollte Gabriel am liebsten nie mehr wiedersehen.

Natürlich war das reines Wunschdenken.


Gespräch mit Reggie

Sie sah Reggies Auto auf sich zukommen, er hielt kurz an, damit sie einsteigen konnte. Parkplätze waren Mangelware in der Münchner Innenstadt.

»Alles in Ordnung? Du siehst blass aus.«

»Ein wenig Kopfschmerzen.« Melanie lehnte sich zurück. »Mein baldiger Ex lässt nicht locker. Max soll mit nach Amerika.«

»Echt jetzt?« Reggie lenkte den 5er BMW geschickt in den Fließverkehr. »Und das, nachdem er sich – wie lange? – nicht bei euch gemeldet hat?«

»Er hat mir eine Bestätigung von einem Hospital in Chicago gezeigt und ein Foto. Er hatte Leukämie und musste sich einer Therapie unterziehen. Auf dem Bild sieht er erbärmlich aus. Irgendwie kommt es mir unwirklich vor und jetzt schäme ich mich, dass ich kaum Mitleid empfinde.«

»Aber die Kinder tun es?« Hinter Reggies lockerem Sonnyboy-Image steckte ein intelligenter Mann.

»Ja. Das eigentliche Problem ist, dass Max seinen Vater liebt und dass er sich von ihm einwickeln lässt.« Melanie spürte, wie Tränen in ihre Augen stiegen. »Jetzt, wo er sich endlich gefangen hat, eine Ausbildung macht und wieder lachen kann. Warum musste Gabriel auftauchen? Er bringt alles durcheinander. Gabriel besteht darauf, dass Max die Wahl hat. Vermag ein Teenager eine Entscheidung von solchem Ausmaß zu treffen?«

Reggie überlegte kurz. »Ich denke ja, das kann er. Doch hat er alle Fakten? Er muss das Für und Wider kennen. Was bietet ihm sein Vater? Was verliert er, wenn er hier weggeht? Von seiner Mutter und Schwester abgesehen, seine Freunde, seine neue Arbeit, seine Hobbys ... er muss auch noch Sozialstunden abarbeiten ... so ein Schritt muss wohl bedacht sein.«

»Ich befürchte, dass er das nicht überschaut. Er ist trotz allem noch ein Kind.«

»Eventuell unterschätzt du ihn.«

»Bis vor Kurzem hat er Slogans einer radikalen Jugendgruppe vor sich hingebetet und wollte die Welt mit Gewalt verbessern. Er ist tief in der Pubertät, rasch begeisterungsfähig und gleich darauf zu Tode betrübt, weil es regnet und er nicht segeln kann.«

»Das ist nicht unbedingt pubertär. Wir Männer mögen es nicht gern, wenn unsere Pläne über den Haufen geworfen werden.«

Sie drehte sich zu Reggie und musterte sein Profil. »Tatsächlich? Ich wusste nicht, dass man alle Männer auf einen gemeinsamen Nenner bringen kann. Du würdest gut zu Gabriel passen mit deinen Frauengeschichten.«

»Autsch, das hat gesessen.« Klang Reggie gekränkt? »Du hast so eine schlechte Meinung von mir?«

»Wärst du deiner Ehefrau treu?«

»Selbstverständlich.« Reggies Finger krampften sich um das Lenkrad. »Falls ich einmal das Glück habe, meine Seelenverwandte zu finden.«

»Seelenverwandte? Klingt das nicht ein wenig kitschig?«

»Nicht, seit ich Michael und Ulla erlebt habe.«

»Hattest du auch eine Jugendliebe?«

»Ich hatte viele Lieben.«

Melanie lachte auf. Reggie war eben Reggie. Der Sonnyboy der Familie, der sein Leben leichtnahm und meist gut aufgelegt war. Oder spielte er allen etwas vor? Zum ersten Mal fiel Melanie die minimale Falte bei seinem Mundwinkel auf. Reggie war offenbar nicht immer nur bester Laune.

»Bist du auf der Suche nach der einen Richtigen?«

»Wenn ich meine Brüder jetzt erlebe, muss was dran sein an der großen Liebe. Erst erwischt es Klaus, dann kommt Jos mit einem Kind daher, Michael findet seine Ulla wieder und schließlich du mit Konstantin. Da fühle ich mich ein wenig einsam.«

»Wie müsste denn deine Traumfrau aussehen?«

Reggie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich wünsche mir diesen Wow-Effekt. Sie steht da, und ich weiß, die ist es.«

»Also ist für dich Aussehen wichtiger als Charakter.« Es war eine Feststellung und keine Frage. Reggies Gesichtszüge verdunkelten sich.

»Wie gesagt, deine Meinung über mich ist bescheiden.«

Sie schämte sich plötzlich. Ihr Kommentar war ebenso übergriffig wie unnötig gewesen. Sie kannte Reggie nur oberflächlich, denn er zeigte sich allen von seiner charmanten Schokoladenseite. Vermutlich gab es da einige tiefere Schichten und sie hatte gewiss kein Recht, ihn zu verurteilen. Wie hatte Gabriel sie genannt? Eine scheinheilige Heuchlerin. Dieses eine Jahr hatte ihrem Charakter nicht gutgetan. Erst hatte sie Konstantin mies behandelt und jetzt seinen Bruder, der ihr nun wirklich nichts getan hatte.

»Es tut mir leid, das war eine unverschämte Bemerkung von mir, die du nicht verdient hast. Ich bin momentan furchtbar daneben, weil ich mir Sorgen um Max mache. Dass seine Welt ein zweites Mal aus den Fugen geraten und dass er nicht mehr aus dem Loch herauskommen könnte.«

Reggie löste eine Hand vom Lenkrad, um ihr kurz über die Wange zu streichen.

»Ich kann nicht nachvollziehen, was es heißt, Mutter zu sein. Bestimmt ist es ein tiefes, allumfassendes Empfinden bedingungsloser Liebe. Im Normalfall zumindest.«

Melanie spürte ein Vibrieren in seiner Stimme. Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass seine Bemerkung nicht nur dahingesagt war. Doch da fuhr er bereits fort.

»Zuerst sind Kinder klein und hilflos. Die Mutter bestimmt den gesamten Tagesablauf und das Baby ist komplett auf sie angewiesen. Von Tag zu Tag entwickeln sie sich weiter und einen Schritt weg. Du musst sie ziehen lassen, loslassen und ihnen ihre Irrtümer zugestehen. Jeder hat das Recht darauf, aus seinen Fehlern lernen zu können. Wenn die Eltern alles aus dem Weg räumen, vermögen die Kinder nie ihr Potenzial zur Konfliktlösung auszuschöpfen.«

»Darum geht es hier nicht.« Melanie rieb sich die Schläfen. Sie stellte erleichtert fest, dass sie München hinter sich gelassen hatten und der Verkehr auf der Landstraße gering war, sodass sie zügig fahren konnten. »Ich weiß, dass ich Max nicht vor allem bewahren kann. Aber ist es verwerflich, dass ich ihn bei mir behalten möchte, anstatt ihn in ein fernes Land zu schicken mit einer Person, die ich für unzuverlässig einschätze? Krank hin oder her, Gabriel hätte auch jemand anders für sich telefonieren lassen können, wenn er zu entkräftet war, um einen Hörer zu halten oder zu sprechen.«

Reggie setzte den Blinker und lenkte den Wagen auf einen Parkplatz seitlich der Landstraße. Er stoppte den Motor, zog die Hände vom Lenkrad und drehte sich zu Melanie.

»Legst du Wert auf meine persönliche Meinung?«

Zu ihrer Überraschung war das keine rein rhetorische Frage, denn er blieb still, bis sie endlich nickte.

»Ich finde, das Verhalten deines Hoffentlich-bald-Ex-Mannes schreit zum Himmel. Er meldet sich eineinhalb Jahre nicht, nachdem er hinter deinem Rücken sämtliche Geldreserven abkassiert und sogar eure Wohnstätte verkauft hat. Und jetzt steht er da und tischt dir eine haarsträubende Geschichte auf. Menschen, die todkrank sind, verhalten sich nicht in dieser Weise. Sie machen ihr Testament und versuchen ihre Kalamitäten in Ordnung zu bringen. Im Allgemeinen. Vermutlich gibt es Ausnahmen. Du solltest unbedingt seine Geschichte nachprüfen.«

»Und wie?«

»Laut seinen Aussagen muss er monatelang im Krankenhaus gelegen haben. So was lässt sich nachweisen. Mit einem Detektiv zum Beispiel.«

»Konstantin hat das ebenfalls vorgeschlagen. Aber das lehne ich ab. Ich komme mir schäbig vor, dass ich so eine leidvolle Geschichte anzweifele. Außerdem habe ich kein Geld für eine Detektei.«

»Konstantin ...«

»Er hat genug für mich getan.«

»Melanie, ich kenne meinen Bruder. Er fühlt sich extrem schuldig, dass er dich dermaßen schäbig behandelt hat.«

»Schnee von gestern. Das hat er längst vergolten.«

»In seinen Augen kann er das sein Leben lang nicht gutmachen. Du und deine Kinder habt leiden müssen. Nimm seine Hilfe an. Du bedeutest ihm eine Menge, das weißt du.«

»Ja.« Melanie sah zum Fenster hinaus, Nebel war aufgezogen und im Wagen wurde es langsam kühl. »Dennoch bin ich unsicher, ob es genug ist. Seine erste Liebe ist gestorben.«

»Das ist Jahrzehnte her.« Reggie strich mit den Fingern über das Lenkrad. »Er spricht selten von Emma. Konstantin ist meist beherrscht und möchte allen alles recht machen. Du lockst ihn aus der Reserve, und das ist positiv.«

Melanie war verwundert. Freilich hoffte sie, dass aus ihr und Konstantin sich etwas von Dauer entwickeln könnte, dennoch war da dieses stachlige Gebilde in ihr, das ihr zuflüsterte, dass er nur aus Schuldgefühlen mit ihr zusammen wäre.

Eine Mitleidsnummer.

»Gedankenlesen müsste man können.« Reggie lächelte. »Es arbeitet hinter deiner Stirn.«

»Als Kind habe ich von einer großen Familie geträumt. Mutter hat selten gelacht und ich hätte gerne Geschwister gehabt, möglichst viele. Ich wünschte mir mindestens ein Dutzend Kinder. Gabriel nur eines. Als ich mich wegen seiner Untreue von ihm trennen wollte, bot er mir ein zweites Kind an. Ich bereue es nicht, Lena bekommen zu haben, dennoch so viele unnütze Jahre mit einem Mann, der mich nie liebte und mir auch jetzt das Leben zur Hölle macht.«

»Sag das nicht.« Reggie sah sie an und sie wich seinem Blick nicht aus. »Nichts ist vergeudet. Es war die Zeit, die du gebraucht hast, um dich selbst zu finden. Du bist widerstandsfähig geworden.«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin dünnhäutig. Wenn Gabriel mich nicht verlassen hätte, wäre ich in einer Ehe gefangen geblieben, die keine mehr ist. Ich bereue es, dass ich nicht aus eigenem Antrieb einen Weg aus dieser Misere gesucht habe.«

»Warum hättest du das tun sollen? Du bist zu hart zu dir selbst, nur weil du dich arrangiert hast. Der Mensch neigt dazu, den Weg des geringsten Widerstandes zu suchen. Es braucht einen Auslöser, um sich von einer unliebsamen Situation zu befreien. Hätte Konstantin dir damals Avancen gemacht, wer weiß? Der Kick hätte vermutlich genügt, um dich aus deinem Kokon zu lösen.«

Allein der Gedanke, der korrekte Konstantin hätte sich an seine verheiratete Assistentin herangemacht, war absurd. Allerdings hatte er zugegeben, dass er bereits zu diesem Zeitpunkt etwas für sie empfunden hatte.

»Ich hätte den Kindern reinen Wein über ihren Vater einschenken sollen. Dann wäre Max weniger begeistert von Gabriel.«

»Bist du sicher? Er hat als Ehemann versagt, aber Kinder sehen ihre Eltern immer in einem anderen Licht. Mach dir keine Vorwürfe. Man trifft Entscheidungen aus einer Situation heraus und urteilt später, wenn die Entwicklungen klar sind. Niemand weiß vorher, was passiert.«

»Da ist was dran.«

Reggie legte seine rechte Hand auf den Startknopf. »Haltet an eurer Verbindung fest und baut darauf auf, Melanie. Ich habe Konstantin noch nie so erlebt, gelöst, fröhlicher, freier. Damit es dauerhaft ist, musst du mit deiner Vergangenheit aufräumen. Ich kann und will dir keinen Ratschlag geben, wie könnte ich auch. Aber du findest die Lösung in dir drin. Misch einfach die Karten neu. Lass Konstantin dir helfen.«

Er startete und sie lehnte sich zurück. »Keine Ahnung, was die Zukunft bringt, aber danke, Reggie. Auch Konstantin hat eine Vergangenheit, die er nie aufgearbeitet hat. Ich werde versuchen ...«

»Versuchen ist ein falsches Wort. Das beinhaltet bereits, dass es beim Versuch bleibt. Aber Versagen ist keine Option. Du musst dir sagen, dass du es schaffst. Schritt für Schritt. Vielleicht mal mit einem Rückschritt, insgesamt geht es trotzdem vorwärts. Bis du ins Ziel galoppieren kannst.«

»Ich bin mir jetzt nicht mehr sicher, was du überhaupt meinst.«

»Doch, das bist du.« Reggie zeigte ihr sein unverbesserlich liebenswürdiges Lächeln. »Das weißt du haargenau.«

Sie schloss die Augen. Wie konnte Reggie sie durchschauen? Ihr Ziel war immer noch dasselbe: eine Familie. Nur sollte sie dieses Mal den Partner besser wählen.


Geburtstag

Reggies Argumente spukten in Melanies Kopf. Sie setzte sich auf Max’ Bett.

»Max, ich verstehe, dass du deinen Vater magst und dass Amerika für dich ein spannendes Abenteuer wäre. Aber ...«

»Ich weiß, dass es hundert Aber gibt. Mama, Papa wäre bald gestorben! Allein in einem fremden Land. Ich habe ihn eineinhalb Jahre nicht gesehen. Versteh doch, dass ich gerne Zeit mit ihm verbringen möchte! Es wär nur mal für ein paar Wochen. Ein Urlaub zum Angewöhnen, sagt Papa.«

Das hatte Gabriel schlau eingefädelt. Wäre Max erst in Florida, käme er nicht mehr zurück.

»Das kann ich nachvollziehen, ehrlich. Doch du hast vor zwei Monaten deine Ausbildung angefangen und hier ein wenig Fuß gefasst. Deine Sozialstunden sind eine Verpflichtung. Möchtest du das alles einfach hinter dir lassen?«

»Über Weihnachten. Dann sehen wir weiter. Mama, vielleicht ist das die Chance für mich. In Amerika gibt es ausgefeiltere Maschinen als bei uns.«

Ein dicker Kloß war auf einmal in Melanies Hals. Sie spürte Zorn in sich aufsteigen. »Hast du vergessen, dass dein geliebter Papa nicht ein einziges Mal angerufen hat? Hat es ihn gekümmert, wie es uns geht? Du bist mein Sohn, Max, und ich möchte nicht, dass ich dich nur alle heiligen Zeiten sehen kann. Begreifst du das nicht? Ich halte es nicht aus, wenn du so weit wegziehst.«

Max’ Miene verschloss sich.

»Nach Abschluss deiner Ausbildung reden wir noch mal darüber.«

»Nein. Sobald ich achtzehn bin, gehe ich.«

Melanie wollte nicht vor ihm weinen, sondern verließ das Zimmer.

»Bin ich eine Egoistin, wenn ich Max nicht gehen lasse?«

Sie saßen vor dem flackernden Feuer des Kamins. Konstantin hatte den Arm um sie gelegt und sie kuschelte sich an ihn.

»Du bist seine Mutter. Es ist verständlich, dass du ein Kind – und Max ist nicht erwachsen – noch nicht loslassen willst.«

»Hätte ich Max von Anfang an die Wahrheit erzählt, dann stünde sein Vater nicht in seinen Augen auf einem Sockel.«

»Gegen die Todkranken-Karte hast du keine Chance, so oder so nicht.« Konstantin legte ein Holzscheit nach. »Ich kann dir nur anbieten, der Sache auf den Grund zu gehen.«

»Nein. Ich möchte nicht, dass du Geld ausgibst, denn ich glaube Gabriels Geschichte. Das erfindet niemand.«

»Du kennst ihn besser als ich.«

»Jetzt wird auf jeden Fall erst mal dein Geburtstag gefeiert. Ich backe dir deinen Lieblingskuchen. Was ist es?«

»Eine Cremetorte, die ich von dir ablecken darf.« Damit beugte er sich über sie und Melanie ließ sich nur zu gern von ihrem akuten Problem ablenken.

Sie feierten Konstantins zweiundvierzigsten Geburtstag im Familienkreis. Sämtliche Familienmitglieder waren dabei, nur Julchen fehlte, da sie eine Prüfung hatte. Doch sie war die erste Gratulantin am frühen Morgen am Telefon gewesen. Konstantin hatte einen gekochten Schinken vom Metzger geholt und Melanie hatte eine Auswahl an frischen Salaten zubereitet. Max zeigte sich grantig, kam jedoch zum Essen aus seinem Zimmer. Das noch fragile gute Verhältnis hatte erneut einen Riss erhalten.

Konstantins Bruder Jos und seine Frau Dani hatten ein kleines Strandzelt mitgebracht, in das sie Noah hineinsetzten, damit er vor störenden Einflüssen geschützt war. Er beschäftigte sich mit bunten Stäbchen, die er in verschiedenen Mustern anordnete. Das Zelt schützte zwar nicht vor Lärm, dennoch bot es ihm ein Gefühl von Sicherheit.

»Wir haben es einfach ausprobiert.« Dani war der Stolz anzuhören, etwas gefunden zu haben, das Noah half. »Das Leben mit unserem Kind ist ein einziges Experiment.«

Charlotte spielte auf einer Babydecke auf dem Bauch liegend, probierte alles aus, durch Schütteln und In-den-Mund-Stecken. Obwohl sie ein Mädchen war, trug sie unverwechselbar die Züge der Heim-Werlenbachs. Lena saß hingerissen am Rand der Decke und schob Charlotte ein Spielzeug nach dem anderen zu.

Max beschäftigte sich hauptsächlich mit einem Spiel auf seinem Handy und warf nur ab und zu mürrische Blicke in die Menge. Die Erwachsenen unterhielten sich angeregt und Melanie genoss die heimelige Stimmung der Familie untereinander.

Gestört wurde ihr Frieden durch eine SMS von Gabriel.

Ich habe mich mit einem Anwalt beraten und werde um das Sorgerecht für Max kämpfen. Seine Meinung zählt auch. Es ist nur gerecht, wenn wir die Kinder aufteilen. Lena überlasse ich dir.

Sehr entgegenkommend. Melanie konnte sich gerade noch davon abhalten, das Handy in die Ecke zu schleudern.

»Gabriel?« Konstantin beugte sich zu ihr.

»Er hat einen Star-Anwalt.«

»Bemerkenswert, dass er das Geld dafür hat, obwohl er alles für seine Krankheit ausgegeben haben will.«

»Er hat angeblich eine neue Software-Firma aufgebaut.«

»Lass mich Andreas Fischer auf ihn ansetzen. Wir machen ihn fertig, dass er in keinen Schuh mehr passt.«

»Und was habt ihr damit gewonnen?« Unbemerkt war die Gräfinwitwe hinzugekommen. Konstantins entgeisterter Gesichtsausdruck sprach Bände. »Hier handelt es sich nicht um einen Sieg! Gabriel darf keinen Zugriff auf Max erhalten.«

»Ich überlasse ihm meinen Sohn nicht,« sagte Melanie zeitgleich.

Die ältere Frau nickte. »Möchtest du, dass Max gern bei dir bleibt? Freiwillig?«

Melanie biss sich auf die Lippen, denn sie sah auf sich zukommen, worauf die Gräfin hinauswollte. Sie spürte Konstantins Anspannung neben sich.

»Gabriel hat vor eineinhalb Jahren seine Familie praktisch mit Nichts im Stich gelassen. Findest du es in Ordnung, dass er wieder hier ankommt und auf seine Rechte als liebender Vater pocht? Ich werde nachweisen, dass er nicht sterbenskrank war ...«

»Ich wiederhole, Konstantin, und was habt ihr gewonnen? Einen Teenager, der euch hasst. Der glauben wird, dass ihr ihm die größte Chance seines Lebens vermasselt habt.«

»Schlägst du tatsächlich vor, wir sollen ihm Max mitgeben?«

Melanie verstand Sofia nicht. Ihr Blick fiel auf die anderen. Klaus und Nora hatten sich zu Lena und Charlotte auf den Boden gehockt, Jos und Dani waren mit Noah verschwunden, vermutlich um ihn in aller Ruhe zu wickeln. Michael, Ulla und Reggie standen am Fenster und diskutierten lebhaft.

»Nie im Leben! Was, wenn er nicht mehr zurückwill?«

»Du wünschst dir, dass dein Sohn glücklich ist, nicht wahr? Welche Mutter möchte das nicht? Am schlimmsten in unserem Leben sind die verpassten Chancen. Natürlich liegt es im Bereich des Möglichen, dass es ihm in Amerika und bei seinem Vater gefällt, dass er dafür dich und seine Schwester aufgibt, dass er nicht mehr zurückkommen will. Oder Max stellt dort drüben fest, dass sein Papa nicht Superman ist und in Florida ebenfalls mit Wasser gekocht wird. Dann wird er gerne wiederkommen und euer Verhältnis stabilisiert sich, weil du ihm die Gelegenheit gegeben hast, es auszuprobieren.«

»Wenn ich ihn gehen lasse, kommt er nicht zurück.« Tränen standen in Melanies Augen. »Das Risiko kann und will ich nicht eingehen.«

Die Gräfinwitwe griff nach ihren Händen. »Es gibt einen Spruch über Eltern und Kinder. Vom Tag der Geburt an musst du dein Kind loslassen. Das ist die größte Liebe, die du ihm geben kannst. Jeder Schritt ist ein Schritt in die Selbstständigkeit. Für Max bedeutet das Leben seines Vaters Freiheit. Er möchte fliegen und du hinderst ihn.«

Hatte Reggie das nicht auch schon gesagt?

»Er ist zu jung.«

»Im Januar siebzehn. Genau das richtige Alter für ein erstes Abnabeln. Mach mit deinem Mann einen Urlaub aus. Über Weihnachten zum Beispiel. Danach könnt ihr entscheiden, ob Max in Amerika bleiben soll. Schenke ihm dein Vertrauen und du wirst sehen, er wird dich nicht enttäuschen.«

Tränen kullerten ihre Wangen hinunter. Tief im Inneren wusste Melanie, dass die Gräfin recht hatte.

Aber es war schwer!

Konstantin hatte geschwiegen, jetzt legte er den Arm um sie. »Es ist dein Sohn und ich trage deine Entscheidung mit, in jedem Fall. Die Worte meiner Mutter haben etwas, aber sie liegt auch nicht immer richtig.«

»Ich habe Angst.«

»Wir können vor Gericht gehen, das wird eine unsaubere Sache. Und am Ende gibt es ausschließlich Verlierer, vor allem Max. Wir wissen nicht, ob Gabriel wirklich krank war oder das Geld sonst wie verprasst hat. Spielt es eine Rolle? Für Max ist es sein heiß geliebter Vater und er wird zu ihm halten, egal was er verbrochen hat.«

Melanie schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht.« Sie fiel in Konstantins Arme. »Ich habe keine Ahnung, was Max bei Gabriel erwartet.«

»Er ist ein kräftiger Junge und wird sich behaupten. Gabriel ist sein Vater, was soll passieren? Du sagst, er hat seinen Sohn immer vergöttert.«

Sie nickte.

»Hallo, hier wird kein Trübsal geblasen, sondern auf das Geburtstagskind angestoßen.« Reggie rannte mit einer Magnum-Flasche Champagner umher und goss jedem das Glas erneut voll. »So jung kommen wir nicht mehr zusammen.«

»Der Spruch hat einen Bart!« Konstantin stieß zuerst mit Melanie und danach mit den Übrigen an. Wenigstens vorübergehend waren ihre Probleme in den Hintergrund gerückt.

Stunden später, als die Gäste aus dem Haus waren, ging Melanie in Max’ Zimmer.

»Max, wenn du das wirklich total möchtest ...« Melanie stockte. Sollte sie das tun? »Florida, meine ich ...«

»Ich darf? Echt?« Max quietschte und umarmte seine Mutter heftig, das erste Mal seit Langem.

»Ein Urlaub, für vier Wochen.«

»Klar Mama. Mehr will ich auch nicht.«

»Du hast noch über hundert Sozialstunden offen, das musst du nachholen, wenn du im Januar zurückkommst. Ich möchte, dass du das selbst mit dem Seniorenheim regelst.«

»Alles klar.« Max zerquetschte sie beinahe.

Sie hätte sich gerne darüber gefreut, aber momentan überspülte sie pures Elend.


Gabriel triumphiert

Es war ein kalter Dezembertag, zwei Wochen vor Weihnachten, als sie Max zum Flughafen nach München brachten. Melanie war schweigsam und hatte die ganze Fahrt über das Gefühl, die falsche Entscheidung getroffen zu haben. Lena hingegen plapperte ununterbrochen und wollte von ihrem Bruder wissen, wo er wohnen werde, was er tun werde, ob er telefonieren würde und vieles mehr, was Max je nach Kenntnis beantwortete oder der Frage auswich.

Konstantin warf immer wieder besorgte Seitenblicke auf Melanie. Seine Hilflosigkeit schuf ein beklemmendes Gefühl. Es erinnerte ihn an damals, auch diesmal war ihm die Kontrolle entglitten.

Seine Mutter hatte natürlich recht. Max hätte es ihnen nie verziehen, wenn sie ihm die Flügel gestutzt und die Autoritätskarte ausgespielt hätten. Dennoch war es verteufelt unfair. Gabriel hatte seine Familie hängen lassen und betrogen. Trotzdem liebte ihn sein Sohn.

Der Trubel auf dem Franz-Josef-Strauß-Flughafen war gewaltig. Viele flogen über Weihnachten in Urlaub, etwas, das Konstantin noch nie hatte nachvollziehen können. Er half Max mit dem Gepäck, vier Wochen waren eine lange Zeit, und der Junge hatte einen geräumigen Hartschalenkoffer dabei. Zusätzlich trug er einen Rucksack, der ebenfalls prall gefüllt war.

Gabriel wartete beim Check-in Schalter. In Konstantin wuchs das primitive Gefühl, ihm die Faust in sein triumphierendes Gesicht zu schlagen. Er würde ihm nicht einmal eine Zimmerpflanze anvertrauen, geschweige denn einen labilen, spielend zu beeinflussenden Jugendlichen. Ein Blick auf Melanie spiegelte seine Empfindungen wider, dafür strahlte Max wie eine Tausend-Watt-Birne.

»Na, aufgeregt?« Gabriel legte jovial die Hand um Max’ Schultern.

»Nö, gar nicht.«

Lena stand hinter ihrer Mutter. In dieser Beziehung war sie um einiges schlauer als ihr Bruder. Gabriel hatte sie nicht einmal begrüßt.

»Ich finde sein Benehmen Lena gegenüber unmöglich.« Konstantin flüsterte, damit die Kleine es nicht hören konnte. Gabriel stand mit Max in der Schlange vor dem Schalter und die beiden waren außer Hörweite.

»Mama, ich habe Hunger.« Lena zupfte an ihrem Ärmel.

»Dort ist eine Bäckerei.« Konstantin angelte nach seiner Brieftasche. »Hol dir eine Nussschnecke oder ein Apfeltäschchen.«

»Danke.« Lena flitzte die wenigen Meter hinüber. Die beiden Erwachsenen behielten sie im Auge, während sie sich anstellte.

»Denkst du, dass Amerika Max imponieren wird?«

Konstantin musterte sie kurz. »Deine Frage ist, ob er sich bei Gabriel wohler fühlen wird als bei uns.«

Er wählte bewusst das Wort ›uns‹. Ob es Melanie aufgefallen war?

»Was ist, wenn er bleiben will?«

»Wir würden hinfliegen und schauen, ob es ihm wirklich gefällt. Und sollte er tatsächlich glücklich sein, dann ...«

Melanie nickte, Konstantin hatte sie noch nie dermaßen niedergeschlagen erlebt.

Lena kam zurück und biss zufrieden in ein Schoko-Croissant. Max und sein Vater waren beim Check-in angekommen. Melanie wischte sich eine Träne von der Wange.

Die Zeit des Abschieds war gekommen. Melanie zeigte in Konstantins Augen beeindruckende Stärke. Sie bemühte sich mit Erfolg, vor Max zu verbergen, welche Wunde es in ihr Herz riss, ihn gehen zu lassen. Die Hoffnung blieb, dass er zurückkommen würde und ihre Entscheidung richtig gewesen war.

Immerhin gab Gabriel jetzt seiner Tochter die Hand. »Wenn du größer bist, lade ich dich auch einmal ein.«

Lena blieb still. Melanie musste Max umarmen, obwohl es ihm peinlich war.

»Bitte melde dich gleich nach der Ankunft.«

»Natürlich tut er das.« Gabriel schulterte seine Laptop-Tasche und gemeinsam schritten die beiden zur Sicherheitskontrolle. Wie ähnlich sie sich waren!

Die drei Verbliebenen beobachteten, wie Max seinen Gürtel aus der Hose zog, Jacke, Rucksack und Handy auf das Fließband vor dem Röntgenapparat legte. Danach verschwand er und Melanies Tränen ließen sich nicht mehr aufhalten. Zu dritt verließen sie die Halle und machten sich auf den langen Weg ins Parkhaus.

Konstantin drückte sie kurz. »Er kommt zurück.«

Der Zweifel in ihren Augen tat weh.

Max musste wieder heimkommen. Freiwillig.


Geständnis mit Folgen

Das Weihnachtsfest hatte für Melanie ein wenig von seinem Glanz verloren. Aber für Lena und natürlich auch für die heimkehrende Julchen wollten sie den Heiligen Abend festlich gestalten. Konstantin hatte eine gerade gewachsene Nordmanntanne besorgt, die sie zu dritt schmückten. Lena war an diesem Nachmittag bei ihrer Freundin Amelie.

Konstantin erhielt einen Telefonanruf von einem Studienkollegen, während Julchen Melanie in der Küche half. Eine Kekssorte musste noch verziert werden, und sie saßen gemeinsam beim letzten Schliff der ›Bärentatzen‹. Melanie überzog die braunen Kekse mit Schokolade, während Julchen die gestiftelten Mandeln in der Weise auflegte, dass es einer Bärentatze ähnelte.

»Seid ihr fix und endgültig zusammen? Du und Papa?«

»Ja, ich denke schon.« Melanie wurde ein wenig verlegen. »Wie ist das für dich?«

»Super.« Julchen grinste. »Ich habe mir gewünscht, dass Papa wieder eine Partnerin findet. Er war viel zu ernst und deprimiert, aber er glaubte, ich bemerke es nicht.«

»Er vermisste deine Mama.«

»Quatsch.« Das kam dermaßen vehement, dass Melanie erstaunt aufsah.

»Nein?«

»Das war eine Jugendliebe. Ich glaube sogar, meine Mama wollte unbedingt schwanger werden. Oma hat mir einiges erzählt.«

»Ah.« Melanie war unschlüssig, ob sie dieses Thema vertiefen sollte. Julchen hatte ihre Oma anscheinend geliebt, aber Konstantin hatte mit Emmas Eltern andere Erfahrungen gemacht.

»Waren deine Großeltern nett zu dir?«

»Ja.«

»Du weißt, dass sie deinen Papa nicht zu dir gelassen haben?«

»Jetzt schon, damals natürlich nicht. Irgendwie besteht die Welt aus einer Reihe von Missverständnissen. Als Opa mit dem Schlaganfall im Krankenhaus lag, saß Oma weinend in der Küche. Da hatte ich ein aufschlussreiches Gespräch mit ihr. Sie hat mir erzählt, dass sie mich schützen wollte. Mein Papa war achtzehn, als ich geboren wurde. Meine Großeltern waren der festen Überzeugung, er würde rasch das Interesse an mir verlieren. Sie wollten nicht, dass ich ein ungewisses Heim hätte.«

»Das ist ausgesprochen vorschnell geurteilt. Ich finde, sie hätten ihm eine Chance geben können.«

»Ja. Als Opa krank wurde und Oma mit ihm zusammen ins Pflegeheim ging, musste ich von jetzt auf gleich zu Papa. Das war am Anfang schwierig. Er hat sich riesig gefreut, aber ich hatte Probleme mich umzugewöhnen. Mit sechzehn tut man sich da nicht so leicht.« Julchen legte eine Mandel schief. »Oje, das sieht alles andere als eine Tatze aus.«

»Eine künstlerische Tatze.« Melanie hielt kurz inne.

Max war ebenfalls sechzehn. Sie vermisste ihn.

»Wie habt ihr euch zusammengerauft?«

»Opa ist bald gestorben und Papa hat Oma mit allem geholfen. Er hat es getan, obwohl sie ihn vorher so mies behandelt haben. Das hat mich beeindruckt. Und dann habe ich ein Gespräch belauscht, als Oma sich bei Papa entschuldigt hat, dass sie ihn dermaßen falsch eingeschätzt hätte. Er hat ihr verziehen ...«

»Nein, das habe ich nicht. Nicht wirklich.« Konstantin stand in der Tür.

»Du hast es ihr gesagt und sie konnte friedlich sterben.«

»Ja. Ich wollte ihr nichts Böses mehr. Aber sie hat mir all die Jahre mit dir gestohlen, Julchen. Ich durfte dich nie im Arm halten und all die Dinge tun, die ein Papa macht. Ins Spieleland, in den Zoo gehen, sich über deine Hausaufgaben freuen, mit dir Mathe lernen oder in Urlaub fahren. Was blieb, waren ein paar Spielstunden mit dir unter Aufsicht deiner Großeltern. Und die heimlichen Treffen.«

»Ich hab’s damals vermasselt, ich weiß.« Julchen senkte den Kopf.

»Nein, das war mein Fehler, meiner ganz allein. Für dich war ich praktisch ein Fremder.« Damit verließ Konstantin die Küche wieder.

Hoppla, was war das?

Melanie wechselte einen Blick mit Julchen, die zuckte mit den Achseln. »Er muss es dir selbst erzählen. Da kann ich sagen, was ich will, aber er betrachtet sich immer noch als Verbrecher.«

Das hörte sich grauenhaft an. Melanie hatte die letzten Kekse in Schokolade getaucht, stellte den Topf ab und eilte Konstantin nach. Der stand in seinem Arbeitszimmer, reglos wie eine Statue.

»Was hast du getan?« Melanie trat von hinten an ihn heran und legte ihre Hand auf seinen Arm.

Konstantin blieb starr stehen. »Ich habe mein eigenes Kind entführt.«

»Wie bitte?«

Er drehte sich um. »Jetzt bist du schockiert, nicht wahr? Ich wollte sie ein einziges Mal bei mir haben. Immer hatten ihre Großeltern Ausflüchte, wie oft stand ich vor ihrem Haus und habe darum gebettelt, wenigstens kurz zu Julchen zu dürfen. Sie war entweder angeblich krank, bei einer Freundin oder beim Arzt – egal, sie erfanden die fadenscheinigsten Begründungen. Es war demütigend. Und schließlich hatte ich sie drei Monate nicht mehr gesehen. Sie war sechs Jahre alt, damals. Ich wartete vor der Schule, passte sie ab, lockte sie ins Auto und fuhr mit ihr nach München. Es war verrückt, aber ich wollte sie einmal ein Wochenende bei mir haben. Ich besuchte mit ihr den Zoo Hellabrunn, kaufte ihr Pommes frites und ein Eis. Sie blieb verschüchtert und das Ganze entwickelte sich zu einem riesigen Albtraum. Als es dunkel wurde, weinte sie ununterbrochen und wollte nach Hause. Das war’s dann. Ich habe sie zu ihren Großeltern zurückgebracht. Die hatten bereits die Polizei verständigt. Dem Einfluss meines Vaters war es zu verdanken, dass keine Anklage erhoben wurde. Sie zogen die Anzeige zurück, trotzdem durfte ich Julchen acht Monate nicht sehen. Ich hatte gerade mein Studium abgeschlossen und bin in die Firma eingetreten.«

Melanie schwieg einige Sekunden und ließ das Gesagte auf sich wirken. Dann drückte sie sich fester an Konstantin. »Es tut mir leid für dich. Das muss grauenhaft gewesen sein. Waren deine Eltern nicht an ihrem Enkelkind interessiert?«

»Sie besuchten sie ab und zu. Anders als ich wurden sie vorgelassen und meine Mutter versicherte mir, dass es Julchen prächtig ginge. Sie hatte genug Sorgen am Hals. Mein Vater hatte einen Herzinfarkt, von dem er sich nur langsam erholte. Da war ein Enkelkind das Letzte, was sie brauchten.«

Melanie konnte sich vorstellen, dass diese Zeit für die Gräfinwitwe strapaziös gewesen war. Und sie wusste ihre Enkelin gut versorgt, das mochte sie beruhigt haben. Dennoch hätte sie ihrem Sohn beistehen müssen und ihn unterstützen, dass er das Kind zumindest für ein Wochenende hätte zu sich nehmen können.

»Konstantin, falls du dir jemals überlegst, dass wir zusammen eine Familie bilden sollen ...«

Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit.

»Wie kommst du auf diese Idee?« Die Lachfältchen um seine Augen verrieten ihn.

»Julchen hat so etwas angedeutet. Also ich rede rein theoretisch. Wenn, dann möchte ich, dass wir beide ein gemeinsames Baby bekommen.«

Konstantin wurde blass. »Nein. Auf keinen Fall. Zusammen haben wir drei und das ist mehr als genug.«

»Sechs Kinder waren mein Herzenswunsch, seit ich klein war. Mit dir kann mein Traum wahrwerden. Es müssen nicht gleich sechs Kinder werden.«

Konstantin legte seine Hände auf ihre Schultern. »Nein. Tut mir leid, ich will kein Kind mehr.« Er betonte das extrem scharf. Melanie fühlte sich wie mit Eiswasser übergossen. »Ich werde nie wieder im Krankenhaus sein und mit ansehen, wie eine Frau stirbt, weil sie mein Kind bekommt.«

»Heutzutage kommt das extrem selten vor.«

»Das war bereits damals nicht die Regel, trotzdem ist es passiert. Außerdem bin ich über vierzig und ziemlich alt für ein Baby, findest du nicht?«

»Dein Bruder Klaus ist älter und was für eine Freude haben die beiden mit Charlotte.«

»Mag sein. Aber ich bin nicht Klaus. Du hast bereits zwei Kinder und ich eines, passt doch? Warum willst du noch mal von vorn anfangen?«

»Weil ich möchte, dass du ein Kind aufwachsen siehst.«

Er trat einen Schritt zurück. »Es geht dir um mich? Du bist es, die sich sechs Kinder wünscht.«

»Das stimmt. Aber auch du sollst die Freude, ein Kind heranwachsen zu sehen, erleben. Bestimmt frisst es etwas von deinem Schmerz weg.«

»Ich habe keinen Schmerz mehr in mir.«

»Doch, das hast du. Es ist eine dunkle Stelle in dir, die dich hemmt, Freude und Vergnügen bis ins Letzte fühlen zu können. Du hältst einen Teil von dir zurück. Denkst du, ich merke das nicht?«

Konstantin zuckte die Achseln. »Selbst wenn es stimmt, dann lässt sich das nicht ändern. Und sicherlich nicht, indem wir uns ein Kind anschaffen wie Lucky. Ein Kind hat noch niemals Probleme lösen können.«

»Du verstehst mich komplett falsch. Ich liebe dich, Konstantin. Das sage ich dir, selbst wenn es kitschig klingt. Meine Gefühle für dich sind tief in mir, in jeder Zelle und ich möchte, dass auch du so empfindest. Dass du frei bist von deiner Vergangenheit und Emma endlich gehen lässt.«

»Und das soll ein Kind bewerkstelligen?« Konstantin wandte sich ab und trat ans Fenster. »Warum genügt dir nicht, was wir haben? Und wenn du einen Trauschein brauchst, dann bin ich sogar damit einverstanden.«

»Das war wohl der romantischste Heiratsantrag auf der Welt.« Melanie lachte. »Auf diese Weise will ich es nicht. Ich möchte dich erst heiraten, wenn du bedingungslos ja zu uns beiden sagen kannst. Und das schließt eventuelle Kinder mit ein. Das bedeutet nicht, dass wir mit aller Macht darauf hinarbeiten, lediglich dass, sollte eines kommen, es willkommen ist und von dir und mir geliebt wird.«

»Du willst zukünftig nicht mehr verhüten und russisches Roulette spielen? Nein.« Konstantin wirkte extrem angespannt. »Wir waren beide wohl zu voreilig, was eine gemeinsame Zukunft betrifft.«

»Was meinst du?«

»Unter diesen Umständen ist es besser, wenn du dir bald eine eigene Wohnung suchst.«

Melanie starrte ihn an. Ihr wurde schwindlig. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Ist es. Es tut mir leid, aber ich werde deinen hirnrissigen Kinderwunsch nicht erfüllen.«

Melanie trat zu ihm hin und umschlang ihn von hinten. »So habe ich es nicht gemeint. Ich will nicht fort, Konstantin. Wenn du kein Kind mehr möchtest, dann eben nicht. Du bist mir wichtiger als der Traum von einer großen Familie.«

Konstantin löste sich sanft von ihr, drehte sich um und griff nach ihren Händen. »Ich möchte es nicht sein, der dir deinen Traum kaputtschlägt. Bitte versteh mich, Melanie! Ein Baby, das schaffe ich nicht. Und du bist überzeugt davon, dass es mir guttäte.«

»Konstantin, so habe ich das nicht gemeint ...« Ihre Stimme versagte.

»Ich kann dir in diesem Fall nicht trauen. Frauen haben tausend Tricks auf Lager, um schwanger zu werden. Ich will es nicht.«

Melanie stand mit hängenden Armen da. Das durfte nicht wahr sein!

»Wir trennen uns, dann hast du die Chance, einen Mann kennenzulernen, der dir deine Wünsche erfüllt. Ich werde hier im Arbeitszimmer schlafen, die Couch habe ich schon mehrmals benutzt.«

»Das musst du nicht.« Melanie brachte die Worte mühsam heraus. »Ich übersiedele in Max’ Zimmer.«


Das Ende?

Den Heiligen Abend über glaubte Melanie, einen Krampf vom ständigen Lächeln zu bekommen. Konstantin verhielt sich freundlich, aber reserviert.

Max rief an und klang wie bei allen seinen Telefonaten enthusiastisch. Er hätte Windsurfen gelernt und Gabriel hätte mit ihm das ›Kennedy Space Center‹ in Cape Canaveral besichtigt.

Passierte das, was Melanie befürchtet hatte? Dann hatte sie nicht nur Konstantin, sondern auch ihren Sohn verloren.

Die Tage bis zu Silvester schleppten sich dahin. Melanie litt unendlich, aber die Kluft zwischen ihr und Konstantin schien unüberwindlich. Er wich jedem Gespräch über das Thema mit ihr aus und sprach in höflich kühlem Ton mit ihr. Sie bemühten sich, vor Lena und Julchen um eine ausgeglichene Stimmung, Melanie war jedoch sicher, dass sie zumindest Julchen nichts vormachen konnten. Dass sie in Max’ Zimmer nächtigte, blieb Konstantins Tochter gewiss nicht verborgen, selbst wenn sie zu taktvoll war, dies zu erwähnen. Erst an Silvester wurde ihnen bewusst, dass sie sich in einem Dilemma befanden. Das traditionelle Familien-Silvester bei der Gräfinwitwe fand statt, für das sie beide zugesagt hatten.

»Wenn du möchtest, sage ich ab.« Melanie stand in Konstantins Arbeitszimmer, in das sie sich nur zögernd gewagt hatte.

»Und was tust du stattdessen? Lena hat sich auf den Abend gefreut. Ich bin überzeugt, sie möchte ihn nicht mit dir hier allein verbringen.«

»Es wäre nicht das erste Mal. Letztes Silvester ...« Melanie schluckte. Vor einem Jahr waren sie immerhin zu dritt gewesen, auch wenn Max nicht gerade die beste Silvesterlaune versprüht hatte.

»Ihr kommt mit.« Konstantins Stimme klang endgültig. »Ich möchte nicht, dass meine Mutter an einem ihrer glücklichsten Tage einen Schatten spürt. Wir werden uns nichts anmerken lassen.«

»Warum?« Melanies Widerstandsgeist erwachte. »Es ist besser, wir sagen ihr die Wahrheit. Sie hat schon ein Paar in uns gesehen. Und jetzt zerschlägst du alles, anstatt dass wir darüber sprechen.«

Konstantin drehte sich um, sodass Melanie nicht mehr in seiner Miene lesen konnte.

»Das ist genau der Grund, warum ich längere Beziehungen vermieden habe.«

»Oh, hatten wir eine Beziehung? Und sogar eine ›längere‹?« Zorn wallte in Melanie auf. »Das war mir überhaupt nicht bewusst. In einer Beziehung schließt man Kompromisse, redet miteinander und läuft nicht gleich beim ersten Problem davon.«

»Es würde nicht funktionieren, Melanie.« Er klang traurig. »Wir beide haben andere Vorstellungen. Irgendwann hasst du mich dafür, dass ich keine weiteren Kinder haben will.«

»Bist du Hellseher, dass du in die Zukunft sehen kannst? Ich vermag das leider nicht, und naiv, wie ich bin, dachte ich, wir hätten viel mehr Gemeinsames als Trennendes. Okay, ich habe kapiert, dass du kein Baby willst. Denkst du nicht, du solltest mir überlassen, ob ich mit dir unter diesen Umständen zusammen sein möchte oder nicht?«

»Nein. Ausgenommen, du lässt dich sterilisieren.«

Sie schnappte nach Luft.

Konstantin fuhr sich durch die Haare. »Es tut mir leid, das kommt etwas krass heraus. Aber jetzt weißt du, wie ernst es mir damit ist, dass ich keine Kinder mehr haben will.«

»Das kann doch nicht wahr sein! Kurze Frage: Weshalb tust du es nicht? Warum hast du es nicht längst getan, wenn du dir hundertprozentig sicher bist? Beim Mann ist es der kleinere Eingriff als bei der Frau. Kratzt das an deiner Männlichkeit? Du willst zwar keine Kinder, aber endgültig keine mehr zeugen zu können ... diesen Schritt wagst du nicht?«

Konstantin prallte zurück. Reue überflog seine Gesichtszüge.

»Es tut mir leid, Melanie. Ich hätte niemals etwas mit dir anfangen sollen, wo ich doch weiß, wie wenig ich zu bieten habe.«

Ihr Zorn verpuffte jäh. Es hatte ohnehin keinen Sinn, alles schien an ihm abzuprallen bei der Höhe der Mauer, die er um sich errichtet hatte.

»In Ordnung. Und du hast recht, ich möchte nicht mit Lena allein Silvester feiern. Sie hat etwas Besseres verdient als eine Mutter, die einsam eine Flasche Sekt trinkt.«

»Bei uns gibt es wenigstens Champagner.«

»Natürlich, was sonst.«

Der Abend wurde trotz allem ein voller Erfolg. Lena fand einen guten Draht zu Noah. Der kleine Junge saß in seinem Zelt und hatte Dominosteine mit bunten Bildern aufgebaut. Lena blieb bei ihm und reichte ihm die Steine, die er in korrekter Reihenfolge aneinanderreihte. Die beiden Kinder verstanden sich ohne Worte und waren ernsthaft in ihr Spiel vertieft.

Charlotte saß in einem Hochstuhl und beobachtete das Geschehen. An ihrem eigenen Spielzeug, einer Plastikente und einem Beißring, zeigte sie wenig Interesse, dafür hatte sie sich Noahs Tintenfisch geangelt. Zum Glück war der Junge anderweitig beschäftigt.

Die Erwachsenen diskutierten und lachten. Melanie beobachtete mit einiger Wehmut, wie problemlos sich die Heim-Werlenbachs verstanden. Sie beneidete die drei Frauen um die innigen Blicke, die sie von ihren Ehemännern geschenkt bekamen.

Dani rutschte zu ihr. »Deine Lena ist klasse, es ist selten, dass andere Kinder dermaßen einfühlsam auf Noah eingehen können.«

»Es wundert mich selbst.« Melanie war stolz auf ihre Tochter.

»Das ist eine außergewöhnliche Gabe. Vielleicht wird sie später etwas in der Richtung machen.«

»Sie ist erst sieben.«

»Manche Dinge zeigen sich früh. Ich wusste schon mit sechs, dass ich Lehrerin werden wollte, weil ich mich in meine verliebt hatte.«

Melanie musste lachen. »Fehlt dir dein Beruf?«

»Ja. Ich möchte auf jeden Fall wieder unterrichten. Sobald Noah in den Kindergarten kommt. Es ist vorteilhaft, wenn er lernt, mit anderen zurechtzukommen, das ist schließlich die Welt, in der wir leben. Aber es ist für ihn eine weite Reise dahin.«

»Ich finde, dass du das prima hinkriegst.« Melanie warf einen Blick auf die beiden spielenden Kinder.

»Jos ist absolut an Bord mit mir. Nicht alle Väter können ihre behinderten Kinder annehmen, wie er es tut.«

War das Konstantins Angst? Dass er ein behindertes Kind haben könnte?

»Melanie?«

»Das stimmt.« Melanie konzentrierte sich wieder auf ihr Gegenüber. »Bei meiner Freundin Jenny hieß es zuerst, ihr drittes Kind sei nicht gesund, das hat sich zum Glück nicht bestätigt. Ihr Mann hat das schwer verkraftet.«

»Jos und ich hatten auch unsere Probleme. Doch Noah hat er von Anfang an ins Herz geschlossen.«

Jos schlang die Arme von hinten um seine Frau. »Das ist aber keine Leistung, oder? Dass man seinen eigenen Sohn liebt?«

»Manchmal schon.« Dani lehnte sich zurück und schmiegte sich an ihn. Melanie war neidisch und sah zu Konstantin, der in eine rege Diskussion mit Klaus vertieft war. Sie flüchtete. Im Flur hockte sie sich auf die Treppe.

Sie musste bald ausziehen. Gleich im neuen Jahr würde sie mit der Suche beginnen. Aber wie konnte sie das emotional schaffen? Es waren ihr bereits alle ans Herz gewachsen, die gesamte Familie und ... Konstantin. Sie wollte nicht mehr ohne ihn sein. Was bedeutete ihr Traum von einem Stall voll Kinder? Sie hatte zwei und Julchen war auch noch da. Lena liebte Konstantin, kaum auszumalen, wie eine Trennung sie erschüttern würde. Und erst Lucky, den sie nicht wiedersehen könnte. Das musste Melanie verhindern. Wenn der Preis dafür eine Sterilisation war, dann sollte es eben sein.

Doch der bittere Geschmack wollte nicht weichen. Es fühlte sich falsch an. Warum war sie es, die nachgeben sollte? Wie weit war sie bereit zu gehen? Welche Hürde musste sie noch überspringen, damit sie gut genug für ihn war? Hatte sie das Ganze nicht schon mal?

Auch Gabriels Ansprüche hatte sie nie erfüllen können. Er hatte Zerstreuung bei anderen gesucht. Warum glaubte Konstantin ihr nicht, dass sie keine Schwangerschaft ohne sein Einverständnis anstrebte?

War das Vertrauen verschwunden? Oder nie da gewesen?

Auf einmal war sie nicht mehr allein.

»Was ist zwischen dir und Konstantin?« Die Gräfinwitwe setzte sich ungezwungen neben sie auf die Stufen. Sie hätte wissen müssen, dass der älteren Frau nichts entging. »Ich dachte, ihr würdet heute eure Verlobung verkünden?«

»Bestimmt nicht.« Alle Bitterkeit klang in ihrer Stimme durch.

»Was ist passiert? Vor Weihnachten war da eine Verbundenheit zwischen euch. Sag nicht, dass das nicht stimmt, eine Mutter spürt das.«

»Wir haben unterschiedliche Anschauungen, was ein gemeinsames Leben betrifft.«

»Das kann ich mir kaum vorstellen.«

Melanie schwieg. Gräfin Sofia setzte sich neben sie. »Weißt du, irgendwie war Konstantin das Zwischenkind. Man sagt oft, dass die Mittelkinder die Benachteiligten sind. Bei uns traf es leider zu. Klaus kam mit einem Wolfsrachen zur Welt und wir verbrachten viele Stunden im Krankenhaus. Ich wollte mein Kind nicht allein lassen. In diese Zeit wurde Konstantin hineingeboren. Ich war zeitweise überfordert, da waren ein Baby und ein Kleinkind, das meine Fürsorge umso viel mehr brauchte. Konstantin war ein ruhiges Kind, er schien zu spüren, dass ich ihm nur wenig Aufmerksamkeit geben konnte, und hat dennoch nie protestiert. Dann wurde Michael geboren, der am Anfang an Asthma litt und ebenfalls meine Zuwendung brauchte.«

»Konstantin hat es mir erzählt und ich bewundere dich, wie du das alles hingekriegt hast. Schließlich kamen auch noch Reggie und Jos in eure Familie.«

»Ja. Aber die Jungs haben mich unendlich reich gemacht, da spielt es keine Rolle, wie viel an Zeit und Mühe man investiert. Die Liebe wiegt das auf. Ich habe mich bemüht, für alle Jungs da zu sein, doch wie es so schön heißt: Bemühen bedeutet schlecht gemacht. Mir ist bewusst, dass Konstantin zu kurz gekommen ist, und daher freue ich mich, dass er endlich eine Partnerin gefunden hat, die ihn liebt und auf ihn eingeht. Und die seine Liebe auch verdient hat.«

»Tief in seinem Inneren lebt noch Julchens Mutter.«

Die Gräfin schüttelte den Kopf. »Emma war ein verwöhntes Mädchen. Sie wusste haargenau, welche Knöpfe man bei einem hormongesteuerten Teenager drücken musste. Die beiden gaben einander Zuwendung, als sie meinten, von der Welt vergessen worden zu sein. Doch ich habe meine Zweifel, ob die Beziehung Julchens ersten Geburtstag überdauert hätte.«

Melanie war schockiert.

Die Gräfin stand auf. »Komm. Es ist Silvester und in einer Viertelstunde trinken wir Champagner auf das neue Jahr. Heute ist Zeit zu feiern und du solltest dir eine Strategie zurechtlegen, wie du meinen störrischen Sohn umgarnen kannst, dass er nicht mehr ein noch aus weiß.«

Sie zog die völlig perplexe Melanie in die Wohnhalle zurück. Nora kam ihnen mit der schlafenden Charlotte im Arm entgegen. »Ich lege sie oben hin.«

»Das Kinderbett ist gerichtet.«

»Danke. Zum Glück ist sie unkompliziert und schläft überall.«

Konstantin musterte Melanie, sprach sie jedoch nicht an. Michael und Ulla stellten die Champagnergläser in einer Reihe auf, während Hilde, die Haushälterin der Gräfin, bereits die Champagnerflaschen richtete. Klaus griff nach der ersten, um sie zu entkorken.

»Leise.« Dani machte sich Sorgen um Noah, der in seinem Zelt eingeschlafen war. Vorsichtig setzte sie ihm Kopfschützer auf. Lena hüpfte aufgeregt zu Melanie.

Sie schafften es, alle Gläser zu füllen, ehe im Radio der Countdown verkündet wurde. Um Punkt Mitternacht fielen sich die Paare in die Arme. Konstantin stieß mit seiner Mutter an, sodass es Reggie war, der Melanie umarmte.

Leider der falsche Bruder.

Lena sprang zu ihr, sie hatte einen speziell von Hilde gemischten ›Sekt‹ erhalten: Apfelschorle. Glucksend stieß sie mit ihrer Mutter an und schmatzte ihr ein feuchtes Küsschen auf die Wange, danach hüpfte sie zu Konstantin, der sie lachend hochhob.

Kind müsste man sein.

Der Reihe nach stieß nun jeder mit jedem an, Melanie tauschte Küsschen und lachte, obwohl ihr elend zumute war.

Endlich stand sie vor Konstantin.

»Ein frohes neues Jahr.« Seine Stimme klang unbeteiligt, als wäre sie eine entfernte Verwandte.

»Es kann nur besser werden als das alte.« Die Antwort kam spontan, zu schnell. Konstantins Miene blieb ausdruckslos, aber das winzige Zucken der Augenbraue bewiese Melanie, dass sie ihn getroffen hatte.

Sie hätte sich jetzt eigentlich verbessern müssen. Betonen, dass nicht das ganze Jahr übel gewesen sei. Doch ihre Zunge war schwer wie Blei. Rasch beugte sich Konstantin zu ihr und küsste sie. Es war ein flüchtiger Kuss, ihre Lippen berührten sich einen Bruchteil der Sekunde. Trotzdem vibrierte ihr ganzer Körper.

Klaus und Nora tanzten. Melanie hatte selten ein Paar gesehen, das dermaßen perfekt harmonierte. Er überragte sie um wenige Zentimeter, Nora war eine großgewachsene Frau, üppig gebaut und dennoch waren ihre Bewegungen von einer Leichtigkeit, die ihresgleichen suchte.

»Da merkt man die Österreicherin, die kommen mit Walzerfüßen auf die Welt.« Reggie grinste von einem Ohr zum anderen. »Wie wär’s mit uns beiden?«

Melanie sah sehnsüchtig zu Konstantin, aber der tanzte mit Julchen. Von ihm war kein Neujahrstanz zu erwarten. Das Gefühl von Leere stieg in ihr auf. Es gab keinen Grund, Reggie einen Korb zu geben. Sie würde es Konstantin zeigen. Graziös glitt sie in Reggies Arme, zumindest war das ihr Wille. Stattdessen stolperte sie und war darauf angewiesen, dass er sie festhielt.

»Du bist stürmisch unterwegs.« Reggie umschloss sie und sie begannen sich im Dreivierteltakt zu drehen. Das war jedoch eher eine holprige Sache. Weder war Melanie mit Walzerfüßen auf die Welt gekommen, noch wies Reggie auch nur einen Bruchteil der Gewandtheit seines älteren Bruders auf. Daher hoppelten sie über den glänzenden Parkettboden. Trotzdem fand Melanie zunehmend Spaß an der Sache.

»Ich wette, wir würden auf einem Tanzfestival Furore machen. Kannst du dir die steifen Juroren und uns dazu vorstellen?«

»Den ersten Preis für kreatives Tanzen haben wir so gut wie in der Tasche.« Reggie schwang sie in einer übermütigen Drehung um die eigene Achse, sodass sie sich knapp retten konnte, indem sie sich mit beiden Händen an seine Schultern klammerte. Dabei stieß er an Michael und Ulla, die wiederum den Stoß an Julchen und Konstantin weitergaben.

Konstantins Blick war finster, doch er schwieg.

Nach Mitternacht schlief Lena ein, Konstantin trug sie hinauf.

Sie setzten sich auf die gemütliche Ledergarnitur. Jos und Dani verabschiedeten sich kurz darauf. Sie wollten, dass Noah in seiner vertrauten Umgebung aufwachte. Klaus hatte sich noch mit Reggie über eine neue Geschmacksvariante unterhalten, schließlich verließen auch er und Nora die Gesellschaft, nachdem sie die schlafende Charlotte warm eingewickelt hatten.

Melanie und Ulla waren ins Gespräch gekommen. Ulla erzählte von ihrem Fernstudium.

»Sind Kinder für euch ein Thema?« Melanie rutschte dies heraus, ehe es ihr bewusst wurde.

Wenn Ulla erstaunt über die Frage war, so merkte man ihr es nicht an. »Wir haben darüber gesprochen. Ich bin noch nicht bereit. Mir ist klar, dass meine biologische Uhr tickt, trotzdem möchte ich nichts erzwingen.«

»Du bist erst zweiunddreißig. Du musst nichts überstürzen. Hauptsache, ihr zieht am selben Strang, du und Michael.«

»Michael hätte gerne Kinder. Ich bin es, die bremst. Deine Lena ist wirklich ein Goldschatz.«

»Das ist sie. Ich wollte immer viele Kinder. Leider hat mein Mann nicht mitgespielt.«

»Das kann ja noch werden.«

Es war Zeit, das Thema zu wechseln. Sie hatte keine Absicht etwas auszuplaudern, obwohl sie sich nach einer Vertrauensperson sehnte. Aber Konstantin würde es nicht gutheißen.

Ob er mit seinen Brüdern darüber gesprochen hatte?


Mutter und Sohn

Konstantin suchte seine Mutter, um sich zu verabschieden. Er hatte genug von diesem Abend. Melanie passte in seine Familie. Alle mochten sie, die Frauen harmonierten, als hätten sie sich von jeher gekannt. Niemand ahnte, wie viel es ihn gekostet hatte, nicht mit ihr zu tanzen. Es durfte nicht sein. Sie hatten keine Zukunft. Melanie wollte Kinder, mehrere, das kam nicht infrage. Er hatte seine Lektion gelernt.

Obwohl es bereits zwei Uhr war, fühlte er sich aufgekratzt wie meist nach den Familien-Silvestern. Er liebte diese Zusammenkünfte, freute sich, dass seine Mutter aufblühte und an diesen Tagen seinen Vater nicht so sehr vermisste. Er wünschte sich das, was seine Eltern gehabt hatten.

Die Gräfin war in der Küche. Julchen sortierte die letzten Teller ein. Seine Mutter war sich nie zu schade dafür gewesen, im Haushalt mitzuhelfen. Hilde war mehr Freundin denn Haushälterin und offenbar bereits zu Bett gegangen.

»Wir werden dann gehen.«

»Schon?« Julchen zog ihre Nase kraus.

»Du kannst ja bleiben.«

»Ich muss noch kurz mit Onkel Reggie reden.« Seine Tochter flitzte aus der Küche. Er sah ihr lächelnd nach, dann fiel sein Blick auf seine Mutter.

»Konstantin, was ist zwischen dir und Melanie? Sie liebt dich, das sieht ein Blinder. Du redest nichts und hast nicht einmal getanzt mit ihr. Es ist Tradition, mit seiner Liebsten ins neue Jahr zu tanzen.«

»Das ist kompliziert.«

»Die meisten Schwierigkeiten im Leben machen wir uns selbst. Wo ist das Problem? Jeder sieht dir an, dass sie bei dir sämtliche Saiten zum Klingen bringt wie keine Frau zuvor.«

Konstantin schloss kurz die Augen. Zu seinem Bedauern kannte ihn seine Mutter zu gut. »Das tut sie. Leider reicht das nicht.«

»Nein?« Die Gräfinwitwe zog ihn am Ärmel auf einen Küchenstuhl und setzte sich ihm gegenüber. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Konstantin.«

Er riss erstaunt die Augen auf. Was war das für ein Gespräch um zwei Uhr morgens am Neujahrstag?

»Wofür denn?«

»Dein Vater und ich waren zu wenig für dich da. Wir hätten um Julchen kämpfen müssen und darauf bestehen, dass sie regelmäßig zu uns kommt. Mir ist bewusst, dass du mir das insgeheim vorhältst ...«

»Das stimmt nicht.«

Sie hob die Hand. »... und du hast recht. Wir haben versagt, damals. Dein Vater und ich haben eine Entscheidung getroffen, von der wir voraussetzten, sie wäre in deinem Interesse. Wir haben nicht um das Sorgerecht gekämpft. Emmas Eltern hatten ihre Tochter verloren, ihr einziges Kind, und sie schworen uns, dass Julchen ihr alleiniger Lebensinhalt wäre. Außerdem meinten sie, du seist ein junger Mann, der seine Ausbildung zu diesem Zeitpunkt nicht beendet hatte. Du solltest unbelastet dein Studium absolvieren können. Wir hielten es für die beste Lösung, daher haben wir nichts dagegen unternommen, dass Julchen bei ihren Großeltern aufwuchs. Wir hatten keine Ahnung, dass es dir schwer gemacht wurde, deine Tochter zu besuchen. Du hast es uns nie erzählt.«

Das stimmte. Konstantin hatte sich seinen Eltern nicht anvertraut. Damals hatte er geglaubt, ihnen nichts zumuten zu dürfen.

»Als du Julchen an diesem Wochenende entführt hattest, ...«

Er zuckte zusammen.

»... da wussten wir beide, dass es einen schwerwiegenden Grund geben musste, und wir wollten ein offeneres Besuchsrecht vereinbaren.«

»Da war es bereits zu spät. Julchen hatte Angst, bei mir zu bleiben. Sie haben sie mir entfremdet.«

»Das haben wir mitzuverantworten.« Die Gräfinwitwe sah dermaßen bedrückt aus, dass Konstantin sie spontan umarmte.

»Es ist in Ordnung. Ihr wolltet das Beste für mich.«

»Gut gemeint ist schlecht gemacht.« Sofia löste sich aus seiner Umarmung. »Manchmal trifft man Entscheidungen im Leben, die falsch sind. Und ich kann es leider nicht mehr rückgängig machen. Dennoch musst du mit der Vergangenheit abschließen. Melanie liebt dich.«

»Was hat sie dir erzählt?«

»Nichts, das ist es ja. Sie ist dir gegenüber absolut loyal. Solche Frauen sind rar und ich lasse dich unter einer Bedingung aus dieser Küche, wenn du mir eindeutig sagst, dass deine Gefühle für sie nicht vorhanden sind.«

»Du machst es dir einfach, Mutter. Für dich ist immer alles schwarz oder weiß. Dabei sind es die Grautöne, die einen zu Boden drücken, wenn man es nicht erwartet.«

»Und was ist mit den Farben, Konstantin? Du vergisst, dass das Leben bunt ist. Emma wird nicht wieder lebendig, Hätte sie die Chance gehabt, zu einer Frau zu reifen, sähe sie es genauso, nämlich, dass du deine Zukunft in die Hand nehmen sollst.«

»Sie würde mich anklagen. Weil ich schuld bin an ihrem Tod. Ich hätte sie nicht anrühren dürfen.«

»Das haben dir ihre Eltern eingebläut, nicht wahr? Du hast einen Fehler gemacht, das ist verzeihlich, um Gottes willen! In diesem Fall von einer Verschuldung zu sprechen ist Blödsinn, unbedeutend, irrelevant. Niemand hat Schuld, wenn das Schicksal zuschlägt. Emmas Tod war ein Unglück, das kein Mensch vorausgesehen oder gar gewünscht hätte. Warum glaubst du bis heute, dass du büßen musst? Emmas Tod war nicht als Strafe für dich gedacht, verstehst du das nicht? Und möchtest du dir Julchen wegdenken?«

»Es ist unerheblich, sich solche Gedanken zu machen. Julchen ist ein Teil von meinem Leben, natürlich will ich sie nicht missen.«

»Dann entscheide für dich, was dich glücklich macht, welche Menschen du um dich haben möchtest. Wenn es Melanie und ihre Kinder sind, greif zu. Sonst sollten sie schleunigst aus deinem Haus ausziehen, bevor sie dich noch mehr lieben. Dabei denke ich vor allem an das kleine Mädchen, das sich gerne wie ein Äffchen an deinen Hals hängt.«

»Sie suchen bereits eine Wohnung.« Konstantin stand auf. »Du kannst beruhigt sein. Ich werde Melanie nicht noch tiefer verletzen. Ich bin einfach nicht in der Lage, ihr das zu geben, was sie sich wünscht. Manchmal ist Liebe nicht genug. Wenn ein Partner dem anderen einen Herzenswunsch verweigern muss, hat die Liebe keinen Bestand.«

»Zitat Konstantin Heim von Werlenbach.« Sofia war ebenfalls aufgestanden und klatschte theatralisch mit beiden Händen. »Wunderbar. Wirst du irgendwann aufhören, dich selbst zu bemitleiden und dich auf den Lorbeeren der Vergangenheit auszustrecken? Übernimm endlich Verantwortung und dein Leben in die Hand.«

Konstantin hatte seine Mutter nie zuvor in diesem scharfen Tonfall reden hören, daher blieb er stumm. In seinem Inneren brodelte es. Er und Selbstmitleid?

»Bist du jetzt beleidigt? Wach lieber auf! Wenn es nicht Melanie ist, dann such dir eine andere. Aber versteck dich nicht weiterhin hinter deinem ...« Die Gräfinwitwe spitzte die Lippen und veränderte ihre Stimmlage in einen piepsigen Ton. »... hach, ich habe in meiner Jugend einen unverzeihlichen Fehler gemacht, dass ich dafür lebenslänglich büßen muss.«

»Mutter.« Gereizt sah Konstantin zur Tür und erwartete jeden Moment, dass jemand hereinkam, im schlimmsten Fall Melanie oder Julchen.

Die Gräfinwitwe stellte sich vor ihn, fuchtelte mit den Händen, was einer gewissen Komik nicht entbehrte, denn Konstantin überragte seine Mutter, wie alle seine Brüder um zwanzig Zentimeter.

»Hör auf, dich wie eine verwundete Diva zu benehmen.«

Die Szene war ihm extrem peinlich. Aus Respekt vor seiner Mutter, überlegte er, wie er die Sache friedlich beenden konnte, ohne dass das Drama zur Tragödie ausartete.

Denn für ihn war es genau das. Von wegen, er würde nicht leben. Unsinn! Bis jetzt war es ihm gelungen, auch frei von einer Frau an seiner Seite sein Dasein zu bestreiten. Er brauchte niemanden und etwas zu erzwingen, das kam nicht infrage!

»Konstantin?« Melanie stand auf einmal in der Küche. »Julchen meinte, du wolltest gehen? Entschuldigung, habe ich euch unterbrochen? Lena schläft tief und fest, kein Problem. Ich warte draußen.«

»Ich komme.« Konstantin drückte seiner Mutter einen Kuss auf die Stirn und war zutiefst erleichtert, dem beschämenden Gespräch entkommen zu können.

Melanie wollte sich auch verabschieden, doch Sofia winkte ab. »Ich begleite euch zur Tür.«

»Ich hole Lena.« Konstantin eilte davon. Behutsam nahm er die schlafende Lena auf seine Arme. Im Schlaf schmiegte sie sich an ihn und Wärme durchflutete ihn.

Er würde sie vermissen. Und nicht nur sie ...

Die anderen rüsteten sich ebenfalls für den Nachhauseweg. Das längere Abschiedszeremoniell verschlief Lena unbeeinträchtigt auf Konstantins Armen.

Konstantin legte Lena in ihr Bett und küsste sie auf die Stirn. Sie zwinkerte kurz, umarmte ihn und drehte sich dann auf die Seite. Er hatte sie liebgewonnen, und es tat weh, sie zu verlieren. Auch Julchen war müde und verschwand sofort im Badezimmer.

Unten hörte er Melanie sprechen.

»Max? Endlich rufst du an. Wo bist du?« Konstantin stürzte die Treppe hinunter. Melanie nickte ihm strahlend zu, während sie ein paar Minuten lauschte. »Feiere nur ordentlich, Max. Bei uns ist Mitternacht lange vorbei. – Dankeschön, das wünsche ich dir auch. Viel Spaß noch und happy New Year.«

Sie klappte das Handy zu. »Er ist auf einer Silvesterparty am Strand. Für ihn ist es etwas Neues, dass an Silvester warmes Wetter ist. Sie haben dreieinhalb Stunden bis Mitternacht.«

»Die Zeitverschiebung, klar.«

»Er sprüht vor Begeisterung.«

»Was erzählt er sonst?«

»Offenbar ist es das reinste Paradies dort. Da kann ich nicht mithalten.«

Konstantin konnte nicht anders, als Melanie zu umarmen. »Er macht Urlaub. Der Alltag ist wie bei uns. Sogar im Sunshine State haben nicht alle ständig frei. Und die Wirbelstürme sind auch nicht ohne. Wenn ich da an die Verwüstungen von Irma denke.«

Melanie erschauerte. Konstantin verfluchte sich innerlich, das Thema angeschnitten zu haben. Allein der Gedanke, dass Max mitten in eine Naturkatastrophe geraten könnte, schien Melanie fertigzumachen. Es blitzte in ihren Augen.

»Ich brauche Ablenkung! Und ich möchte das neue Jahr mit einer schönen Erinnerung beginnen.«

Sie küsste ihn und Konstantin konnte nicht widerstehen. Er seufzte kurz auf, wehrte sich jedoch nicht und ließ sich bereitwillig auf ihre Verführung ein.


Ein klärendes Gespräch

Waren sie versöhnt? Konstantin schlief wieder mit Melanie in einem Bett, dennoch war es nicht wie zuvor. Das leidige Thema Kinderwunsch hatten beide nicht mehr angesprochen. Ob Melanie mit der Wohnungssuche begonnen hatte, wusste er nicht und scheute sich zu fragen. Er wollte nicht, dass sie ging.

Konstantin hielt sein Versprechen und besuchte mit Lena und Lucky die Hundeschule. Er stellte fest, dass die Arbeit mit dem Kleinen Spaß machte, und noch mehr Freude bereitete es ihm, wenn er sah, welchen Enthusiasmus Lena entwickelte.

Er wollte sie nicht hergeben müssen.

Die Worte seiner Mutter tanzten in seinem Kopf herum. Selbstmitleid? Auf diesen Gedanken wäre er niemals gekommen. Aber er war bereit zur Selbstkritik und ein Fünkchen Wahrheit – nein, schon ein Funken – waren drin. Auf einmal kam ihm das Ansinnen an Melanie, sie sollte sich sterilisieren lassen, entsetzlich arrogant und überheblich vor.

Er musste unbedingt mit ihr reden.

Während er mit Lena nach Hause spazierte und ihr half, Lucky an der Leine zu halten und den Freiheitsdrang des Hundes in gesittete Bahnen zu lenken, wirbelten seine Gedanken im Kopf. Er musste den richtigen Zeitpunkt abwarten und die passenden Worte finden.

Beides fiel ihm in der Firma nie schwer. Jetzt, da die emotionale Komponente hinzukam, verzagte er. In seinem Kopf wiederholte er wieder und wieder die Sätze, mit denen er das Gespräch einleiten wollte.

Doch nichts davon kam zur Anwendung. Der Abend verlief komplett anders. Melanie kam zu ihm ins Wohnzimmer, nachdem sie Lena eine Geschichte vorgelesen hatte. Sie brachte eine Flasche Rotwein mit und Konstantin beeilte sich, Gläser aus dem Schrank zu holen.

»Ich muss mit dir reden.«

»Ich auch.« Er lächelte und Erleichterung durchströmte ihn. Ihre Fingerspitzen berührten sich, als er ihr das gefüllte Glas reichte, und beide zuckten den Bruchteil einer Sekunde zusammen.

»Ich brauche deinen Rat wegen meines Jobs.«

Konstantin musste sich setzen. Damit hatte er nicht gerechnet. Sein Blick verfinsterte sich.

»Hat dich dieser Kerl belästigt?«

»Nein. Guido ist ... speziell. Er hat einen hellen Kopf und ist ein Diamant für die Firma.«

Konstantins Nackenhaare stellten sich auf. Hatte sie sich in ihren Chef verguckt?

»Das heißt, du bleibst bei ›Seebräu‹?«

»Das kommt darauf an. Guido hat einen Riesensack voll Schrullen und Macken. Seit ich Noah erlebt habe, denke ich, dass Guido autistische Züge hat. Daher erhält er von seinem Vater nicht den Platz, der ihm zusteht. Dann gibt es noch Erik Bormann, diesen Neffen, der sich bereits als Firmenchef sieht.«

»Erik scheint tüchtig zu sein. Wenn dieser Guido Autist ist, wird er die bessere Wahl sein.«

»Guido strebt nicht die Herrschaft an. Ich will versuchen, die beiden unter eine Decke zu bringen. Bei dir und deinen Brüdern klappt es schließlich auch.«

Konstantin hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte.

»Ich habe für das morgige Meeting geplant, das Thema anzusprechen.«

»Und?«

»Es ist möglich, dass ich hinterher ohne Job dastehe. Falls es eintrifft, kann ich vorläufig nicht ausziehen.«

Ah, daher wehte der Wind.

»Du hast keine Zweifel daran gelassen, dass du mich baldmöglichst loswerden willst. Wir sind zwar wieder zusammen, aber mit Ablaufdatum. Und das möchte ich nicht. Ich meine, gib uns eine Chance.« Er sah ihr an, wie schwer ihr diese Bitte fiel. Melanie musste sich zwingen, all ihren Stolz – davon hatte sie reichlich – in Ketten zu legen. »Das Familien-Silvester war die Hölle. Ich habe eingesehen, dass ich alberne Mädchenträume hatte und mir ein Familienleben zusammenfantasiert habe, das es in der Form nicht geben kann. Und nicht muss. Ich möchte dich, Konstantin, so wie du bist. Und wenn der Preis dafür ist, auf weitere Kinder zu verzichten, dann akzeptiere ich das. Es gibt schon zwei und Julchen habe ich ebenfalls ins Herz geschlossen. Auf keinen Fall möchte ich dich zu etwas zwingen, das du nicht willst. Daher werde ich mit meiner Frauenärztin sprechen, ob sie das mit der Sterilisation übernimmt.«

»Nein.« Das schlechte Gewissen schlug über ihm zusammen wie Blitz und Donner. Konstantin zog sie rüde an sich und umarmte sie. »Es war anmaßend von mir, dir das zuzumuten. Warum sollst du es tun? Ich habe mich informiert. Bei den Frauen ist es ein operativer Eingriff, beim Mann wird es in Lokalanästhesie durchgeführt. Ich werde es tun.«

Zitterte seine Stimme? Melanie schwieg und nippte an ihrem Wein. Verlangte er zu viel von ihr?

Ob er oder sie ... es war definitiv endgültig. Sie gab für ihn ihren Traum auf. Ein Stall voll Kinder, das war ihr Wunsch. Er würde sie entschädigen. Sie waren beide in einem Alter, in dem man sich als Erwachsene etwas gönnen konnte, Reisen, Abende zu zweit, spontane Aktionen, ohne sich erst um einen Babysitter bemühen zu müssen. Lena war in wenigen Jahren alt genug.

Bestimmt war ihm Melanie in absehbarer Zeit dankbar. Sie setzten sich wieder hin.

»Sollten sie dich hinauswerfen ...« Konstantin grinste. »Es könnte bald eine Stelle für dich bei uns geben. Klaus’ Assistentin Britta ist schwanger. Mein Bruder wäre begeistert, dich zu bekommen.«

»Das klingt nach einem Plan B.« Melanie nippte an ihrem Wein. »Ich mache mir Sorgen um Max. Seit dem Anruf zu Neujahr haben wir nichts mehr von ihm gehört. Das ist eine Woche her. Ich erreiche ihn auch nicht auf seinem Handy.«

»In fünf Tagen kommt er zurück.«

»Ja. Er könnte wenigstens kurz anrufen. Ich ärgere mich, dass Gabriel auf seinem Laptop kein Skype installiert hat.«

»Er ist ein Junge mit tausend Dingen im Kopf.«

»Max weiß, welche Sorgen ich mir um ihn mache. Er entwickelt sich zum gleichen Egoisten wie sein Vater.«

»Sag so was nicht, das ist der Albtraum für ein Kind.«

»Wie meinst du das?«

»Wenn du Sachen in ihn projizierst, die er nicht ändern kann. Er wird zwangsläufig ein paar Eigenschaften von seinem Vater übernehmen, nicht nur die negativen.«

»Hat Gabriel positive Seiten? Mir fallen keine ein.«

»Warum hast du ihn geheiratet?«

»Es schien, als ob er sich dasselbe wünschte wie ich. Er wollte eine Familie.«

»Ein Dutzend Kinder.«

»Ja. Nach dem Fiasko in den Flitterwochen verlor ich meine rosarote Brille. Da war ich bereits schwanger und Gabriel versprach mir, sein Leben komplett zu ändern. Und Max hat er vergöttert, nur ein zweites Kind wollte er nicht. Von einem Dutzend ganz zu schweigen.«

»Und du wolltest es nicht hinter seinem Rücken tun?«

»Wie kannst du nur allen Frauen unterstellen, sie wären hinterhältig?« Sie hielt seinem Blick stand. »Das war niemals eine Option für mich. Insgesamt spielte sich Sex nicht allzu häufig ab.«

»Kein Wunder, dass er dich mühelos mit einem weiteren Baby bei der Stange halten konnte.«

»Ja.« Sie nickte beschämt. »Als Max zur Schule kam, hatten wir nach dem Elternabend ein gemeinsames Essen. Und da sah ich Gabriel mit einer dunkelhaarigen Frau Arm in Arm am Gasthaus vorbeischlendern. Ich wollte im ersten Impuls hinausrennen und ihn fragen, warum er nicht auf dem Symposium sei, wie er behauptet hatte. Später stellte sich heraus, dass er mit dieser Kollegin über ein Jahr eine Affäre hatte. Wir hatten einen furchtbaren Streit. Ich wollte die Scheidung einreichen. Am nächsten Tag kam er mit zwei Tickets für ein Wochenende in Wien, um alles zu klären, wie er sagte. Max haben wir bei Bekannten untergebracht. Und da hat er mich erneut eingewickelt. Gabriel sprach von Max, wie er unter der Trennung leiden würde, und ich dachte daran, wie sehr ich meinen eigenen Vater immer vermisst hatte. Er meinte, unsere Versöhnung sollten wir mit einem zweiten Kind feiern. An diesem Wochenende las er mir jeden Wunsch von den Augen ab und ich setzte meine rosa Brille wieder auf, anders kann ich es nicht erklären. Es dauerte ein paar Monate, bis ich schwanger war, aber Gabriel hat sein Wort gehalten. Leider hielt es nicht an, schon bei Lenas Geburt war er nicht dabei, und ich habe bis heute keinen Schimmer, wo er war. Lena hatte er nur wenige Male im Arm, allerdings feierte er Formalitäten wie Taufe und Geburtstage pflichtschuldigst mit.«

»Und dann begannst du zu arbeiten.«

»Unsere Ehe war nicht mehr und ich brauchte eine Beschäftigung.«

»Scheidung kam für dich nicht infrage?«

»Es erschien mir nicht notwendig, wir lebten nebeneinanderher. Immerhin war Gabriel nach wie vor für Max da.«

»Schade, dass ich das damals nicht wusste. Du hast die glücklich verheiratete Frau gut gespielt.«

»Ich denke, du hast mich zu wenig beachtet, um das erkennen zu können.«

»Oh, ich habe mich für dich interessiert. Aber erstens warst du meine Angestellte und zweitens verheiratet. Das waren meine Gründe, dich nicht anzubaggern.«

»Ich wollte auf keinen Fall zu jenen gehören, die ihren Chef anschmachten. Aber genau das tat ich. Du warst immer souverän, ruhig, gelassen und bist mit jedem Problem fertiggeworden.«

Konstantin lachte plötzlich und dann waren sie auf einmal nebeneinander. Wer den ersten Schritt gemacht hatte, war nicht mehr zu eruieren, sie wurden voneinander angezogen wie zwei Güterzüge, die aufeinander zurasten.

Konnten sie den Aufprall überleben?


Telefonanruf in der Nacht

Gleich beim ersten Meeting im neuen Jahr sollte Melanie in die Geschichte von ›Seebräu‹ eingehen. Sie besprachen das Sommerprogramm, die traditionelle ›Seebräu-Sommergaudi‹. Erik und Guido stellten beide ihr Programm vor, jeder beharrte auf seinem Projekt, als Melanie aufstand.

»Vermutlich habe ich nicht das Recht mich einzumischen. Ich entschuldige mich schon mal im Voraus.«

Totenstille. Alle starrten sie an. Melanie befeuchtete kurz ihre Lippen.

»Warum setzen Sie sich nicht zusammen und mischen die Ideen? Da sind auf beiden Seiten brauchbare Vorschläge dabei, da stimmen Sie mir sicherlich zu. Wenn Sie sich abstimmen, wird es das Ereignis des Jahrhunderts.«

Eine halbe Minute blieb die Zeit stehen. Dann lachte Elmar Hechenberger, dass das Bier schal zu werden drohte. »Meine Rede, Jungs. Begrabt das Kriegsbeil und arbeitet zusammen.«

Ab da entstanden hitzige Diskussionen, die jedoch allein der Sache dienten und zu einem guten Abschluss führten. Dass Melanie wie selbstverständlich mit einbezogen wurde, wertete sie als persönlichen Triumph.

Leider währte die Freude über diesen Erfolg nur kurz, denn nach wie vor hatte sich Max nicht gemeldet und alle Versuche scheiterten, mit ihm oder Gabriel Kontakt aufzunehmen. Mit wenig Hoffnung fuhren sie zum Flugplatz München. Wie erwartet war Max nicht an Bord der Maschine.

Am 13. Januar verstrich Max’ 17. Geburtstag ohne ein Lebenszeichen von ihm. Sein Handy blieb tot ebenso wie Gabriels Anschluss.

Melanies Verzweiflung wuchs von Tag zu Tag.

»Ich werde nach Amerika fliegen.« Sie wiederholte diesen Satz ein ums andere Mal. »Ich wusste, dass man Gabriel nicht trauen kann.«

»Wir werden nichts Unüberlegtes tun.« Konstantin drückte sie an sich. »Ich verstehe dich. Wäre mir das mit Julchen passiert, hätte ich alles kurz und klein geschlagen. Doch damit ist niemandem geholfen.«

»Sollte es Max’ Wunsch sein dortzubleiben, dann werde ich ihm nicht im Weg stehen. Warum ruft er nicht an und sagt es mir?«

»Er wird sich melden.« Konstantin klang zuversichtlich. Seine Umarmung und Worte gaben ihr Kraft.

»Abgesehen davon, dass er noch seine Sozialstunden abarbeiten muss. Man war so großzügig, ihm einen Urlaub zu gewähren, aber sollte er nicht mehr auftauchen, wird es unangenehm. Meinst du, das gehört zu Gabriels Plan, dass Max Probleme bei der Einreise bekommt?«

»Ich muss dir etwas beichten.« Konstantin löste sich von ihr. Sie war alarmiert, als sie in seine Augen sah. »Ich habe heute von Andreas Fischer leider schlechte Nachrichten erhalten.«

»Dem Detektiv? Hast du ...«

»Mir ist bewusst, dass du mir verboten hast, Nachforschungen anzustellen, aber ich wollte gerüstet sein. Setz dich besser hin.«

Sie saßen sich im Wohnzimmer gegenüber. Zum Glück schlief Lena.

»Gabriel war für drei Tage im Rush Memorial Hospital in Chicago. Er hatte eine Appendizitis und ist operiert worden. Eine harmlose Sache. Er hatte niemals Leukämie und es gibt keine wie immer geartete Testreihe für Leukämiepatienten an dieser Klinik.«

Kurz wurde ihr schwarz vor Augen. »Das Foto ... er sah aus wie der Tod ...«

Konstantin stand auf und schenkte ihr ein Glas Kognak ein, das er ihr reichte. »Mit Photoshop ist alles möglich.« Sie trank einen kräftigen Schluck, das Getränk rann ihr heiß die Kehle hinunter.

»Das ist erst ein Bruchteil.« Konstantin schwenkte das Glas mit der hellbraunen Flüssigkeit. »Dein Mann hat Deutschland damals nicht allein verlassen. Es war eine Frau bei ihm, Yvonne Heiler, achtundzwanzig Jahre alt.«

»Yvonne. Er hatte ein Verhältnis mit ihr, vor Lenas Geburt.« Melanie leerte das Glas. Gabriel hatte sie wie ein Kleinkind an der Nase herumgeführt.

Wie niederträchtig!

»Sie flogen ursprünglich nach New York. Als er am Blinddarm operiert wurde, befand sie sich nicht mehr bei ihm. Er gab keine Kontaktperson an. Die Detektei vermutet, dass sie sich in den USA getrennt haben.«

Melanie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Das heißt, dass Max vermutlich nicht an der Adresse ist, die er uns angegeben hat?«

Sie hätte am liebsten mit den Fäusten gegen die Wand geschlagen.

»Nein.« Konstantins Blick lag bedauernd auf ihr. Wenigstens log er sie nicht an, auch wenn sie lieber etwas anderes gehört hätte.

»Ich werde Max nie wiedersehen.« Tränen kullerten über ihre Wangen. »Mein Gott, wohin hat er ihn verschleppt? Womöglich ist Max nicht freiwillig bei ihm?«

Konstantin setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. »Wir finden ihn, bestimmt. Andreas hat professionelle Angestellte und sie bleiben dran.«

In Melanie war ein Gefühl, dass Konstantin etwas vor ihr verbarg. Doch der Trost in seinen Armen ließ sie einschlafen. Drei Stunden später erwachte sie durch das Klingeln seines Handys. Zuerst verstand sie nichts, dann war sie plötzlich wach.

»Lass einfach das Handy eingeschaltet, wir holen dich.«

Konstantin knipste das Licht an, sie blinzelte.

»Sag, dass es Max war!«

»Ja. Es wird alles gut. Ich weiß jetzt, wo er ist.«

»Wollte er nicht mit mir sprechen?«

»Die Zeit war zu knapp. Sein Vater hat ihm verboten, zu telefonieren, außerdem ...«

»Das gibt es doch nicht.« Melanie sprang aus dem Bett. »Ich bringe diesen Mistkerl um. Wo sind sie?«

»Langsam. Hör mir zu.« Konstantin tappte um das Bett herum und zog sie in die Arme. »Sie sind in Mexiko.«

»Was?«

»Sie waren bis Neujahr in Fort Myers und haben dort Urlaub gemacht. Jetzt ist er in Playa del Carmen. Gabriel drängt darauf, dass Max bis zum Sommer bei ihm bleibt, aber Max will nach Hause. Gabriel hat Max’ Handy verschwinden lassen und dafür gesorgt, dass er nirgends telefonieren konnte. Die genaue Adresse, wo sie sich aufhalten, weiß Max nicht.«

Das war ein Albtraum! So was passierte normalerweise im Kino oder in einem schlechten Thriller.

»Wie konnte Max telefonieren?«

»Ich habe ihm ein Satelliten-Handy mitgegeben. Als Notfall.«

Das warf Melanie um.

»Oh mein Gott.« Sie schluchzte, während sie Konstantin umarmte. »Ich danke dir, dass du so vorausschauend warst. Du hast Max gerettet.«

Konstantin drückte sie kurz an sich. »Das Mobiltelefon hat eine Tracking-Funktion, bis heute hatte Max es nicht eingeschaltet. Daher habe ich es dir verheimlicht, wenn es vielleicht nichts bringt. Max hat versprochen, es nicht mehr auszuschalten. Auf diese Weise können wir ihn über den Computer ausmachen.« Konstantin löste sich von ihr. »Ich gehe ins Internet und buche Flüge nach Cancún. Fang an zu packen. Lena kann bestimmt bei meiner Mutter bleiben.«

In der Tür drehte er sich um. »Noch haben wir ihn leider nicht. Ich überlege, ob ich einen meiner Brüder mitnehmen soll. Es könnte sein, dass ein wenig Verstärkung angebracht wäre.«

»Wäre dazu einer bereit? Wer denn?«

»Jeder.« Auf seine Familie konnte sich Konstantin verlassen. »Am liebsten würde ich Reggie fragen. Er ist als Einziger ungebunden. Nein, das geht nicht, er ist beim Kongress in Düsseldorf.«

Es fand sich ein anderer Bruder: Michael erbot sich sofort mitzukommen und Ulla ebenfalls.

»Sie wollte ohnehin gern einmal nach Amerika. Vielleicht hängen wir ein paar Tage dran.«

In schwindelerregendem Tempo schien alles organisiert zu sein. Melanie arbeitete ebenso schnell, wie Konstantin die Flüge heraussuchte. Sie packte Lenas Sachen und Luckys Fressnapf samt Futter zusammen, brachte beide noch vor Schulbeginn zu Gräfin Sofia. Die eigenen Koffer gepackt, das Haus aufgeräumt waren sie bald auf dem Weg nach München.

Im Flugzeug schliefen die beiden Männer sofort ein.

»Michael hatte gestern Nacht eine Sitzung. Als Konstantin anrief, war er erst heimgekommen«, sagte Ulla.

»Oh mein Gott.« Melanie warf einen Blick nach hinten. »Konstantin ist auch total durch den Wind. Seit Max’ Anruf ist er ununterbrochen auf den Beinen.« Das war Melanie zwar ebenfalls, aber sie war zu aufgedreht, um zu schlafen. »Ich bin richtig dankbar, dass er Max dieses Satellitenhandy mitgegeben hat.«

»Dreht dein Ex durch? Ich finde, du bist ihm gewaltig entgegengekommen, indem er nach allem, was er sich geleistet hat, Max zu einem Urlaub mitnehmen durfte. Und jetzt sperrt er ihn ein?«

»Ich verstehe ihn überhaupt nicht mehr. Hätte ich nach meiner Intuition handeln können, wäre er zehn Kilometer von den Kindern ferngeblieben. Ich tat es für Max, der sich das Idealbild seines Papas erhalten hat. Er hätte es mir niemals verziehen, wenn ich ihm die Reise nicht erlaubt hätte.«

»Und dein Job? Hast du freibekommen?«

Guido war nicht begeistert gewesen, zumal sie nicht hatte sagen können, wann sie zurückkäme.

»Ich habe meinen Chef vor vollendete Tatsachen gestellt. Im schlimmsten Fall wechsle ich zu ›Heim Backwaren‹.«

Ulla lächelte.

»Bleibt ihr zusammen? Du und Konstantin?«

Melanie nickte. »Ja. Wir haben einen Kompromiss geschlossen. Er möchte keine weiteren Kinder mehr, aber dafür ist er Max und Lena ein echter Vater.«

Melanies Aussage klang sogar in ihren Ohren lahm.

»Bei mir ist es umgekehrt. Michael hätte gerne Kinder. Das sehe ich in seinen Augen, immer wenn er Charlotte sieht. Michael zwingt mich zu nichts und setzt mich nicht unter Druck. Das liebe ich an ihm. Er nimmt mich als Mensch wahr und behandelt mich nicht mehr wie ein rohes Ei. Leider verbirgt er manchmal seine Wünsche vor mir, wenn er glaubt, dass sie sich nicht mit meinen decken. Es ist wichtig, dass beide Partner auf ihre Kosten kommen. Wir entwickeln uns, streben in dieselbe Richtung. In ein oder zwei Jahren bin ich bestimmt bereit für ein Kind. Wenn ich das Gefühl habe, dass wir gleichwertig sind.«

»Seid ihr das nicht?«

»So meine ich das nicht.« Ulla strich sich verlegen die blonden Haare zurück und Melanie bewunderte wieder einmal die Ebenmäßigkeit ihres Gesichts. Trotz allem, was sie durchgemacht hatte, wirkte Ulla ein paar Jahre jünger.

»Es liegt nicht daran, wie Michael mich behandelt. Es geht um mich. Ich empfinde wie ein Kind, das in einem riesigen Spielwarenladen steht. Vieles muss ich neu entdecken, vor allem die Freiheit. Diese Reise mit euch ist ein echtes Geschenk.«

Melanie wünschte, sie könnte es auch so sehen. Doch ihre Angst um Max war zu gewaltig, als dass sie den Flug hätte genießen können.

»Kinder haben für dich einen großen Stellenwert, nicht wahr?«

Melanie zögerte nicht. »Konstantin bedeutet mir mehr. Ich werde nichts erzwingen, das ihn unglücklich macht. Es ist schade, dass er sich nicht darauf einlassen kann oder will. Ich bin überzeugt, das Heranwachsen eines Kindes zu erleben, würde ihn von innen her heilen. Da ist nämlich eine offene Wunde. Vielleicht gelingt es Lena ein wenig, die Lücke zu schließen.«

»Was ist mit Julchen?«

»Er musste sie zu schnell gehen lassen. Sie war kaum in seinem Leben, da war sie schon Studentin in Berlin. Sie ist ein fantastisches Mädchen. Die wird mal ein Ass in ihrem Beruf.«

Die Stewardess unterbrach das Gespräch, das Essen wurde serviert.


Rettungsaktion

Konstantin saß bewegungslos und atmete gleichmäßig. Der Schreck war ihm in alle Glieder gefahren, als die beiden Frauen über ihn sprachen. Er hatte zeitlebens ein scharfes Gehör gehabt, daher entging ihm nichts.

Warum glaubte Melanie, dass ein Kind ihn heilen könnte? Und wovon überhaupt? Er war über vierzig, war es da so abwegig, kein Kind mehr zu wollen? Melanie und er hatten bereits eine gemeinsame Vergangenheit, sie kannte viele Details, auch wenn sie erst vor Kurzem intim geworden waren. Konstantin war es, als wäre sie seit Jahrzehnten Teil seines Lebens. Ihre Kinder hatte er von Anfang an gemocht trotz der Startschwierigkeiten mit Max.

Die gemeinsamen Sommerabende fielen ihm ein und schließlich schoss wie ein Blitz zum ersten Mal ein frevelhafter Gedanke in sein Hirn: Warum wollte er eigentlich kein Kind mehr?

Die altbekannte Gänsehaut fuhr seinen Rücken entlang. Die gelben Plastikstühle des Wartezimmers wurden übermächtig. Wie Stunde und Stunde vergangen war und er nicht bei Emma hatte sein dürfen. Dann die schluchzende Mutter von Emma, die ihn mit Vorwürfen überschüttet hatte. Und schließlich Emma, blass und reglos ...

Er würde diese Bilder nie aus seinen Gedanken bekommen. Doch auch der erste Blick auf Julchen war fest in ihm verankert. Klaus mit seiner Tochter zu sehen, das hatte in ihm eine Saite anklingen lassen, die er nie zuvor gehört hatte.

Wünschte er es sich nicht auch? Mit Melanie?

Er war aus dem Gleichgewicht. Jahrelang hatte er keinerlei Zweifel an seinem Weg, und nun saß er in einem Flugzeug, um den Sohn einer Frau zurückzuholen, die ihm die Welt bedeutete. Es war befreiend, sich das endlich einzugestehen. Er wollte Melanie nicht verlieren, sie sollte glücklich sein mit ihm, und wenn dazu gehörte, dass sie sich ein weiteres Kind wünschte, ausgerechnet von ihm, warum nicht?

Der da oben hatte zusätzlich was mitzureden.

»Du grübelst bereits eine halbe Stunde.« Konstantin fuhr zusammen.

»Ich dachte, du schläfst.«

»Deine Anstrengungen im Kopf haben mich geweckt.«

»Quatsch.«

»Machst du dir Sorgen wegen unserer Aktion?«

»Eigentlich sollte alles klappen. Wir erhalten einwandfreie Signale vom Handy. Zum Glück weiß Melanies Ex nichts davon.«

»Ist es bereits ihr Ex?«

»Du hast recht, die Scheidung ist noch nicht durch, aber das ist reine Formsache.«

»Was beschäftigt dich dann?«

Konstantin äugte nach vorn. Die beiden Frauen hatten Kopfhörer auf und sahen einen Film.

»Melanie. Ich will sie für immer.«

»Klar. Hast du daran gezweifelt? Falls ja, außer dir hat es niemand getan.«

»Wie jetzt?«

»Spätestens an Silvester bemerkte die ganze Familie, dass ihr zusammengehört.«

»Da haben wir kaum miteinander gesprochen.«

»Gerade das hat uns sicher gemacht, dass ihr ein Paar seid. Paare sind es, die sich zoffen, nicht Leute, die einander gleichgültig sind. Ihr wart über alle Maßen bemüht, heile Welt zu spielen, dass es für uns offensichtlich war.«

»Eure Logik möchte ich haben.«

»Ihr liebt euch, seid ein Paar – wo ist das Problem?«

»Kinder. Sie wünscht sich Kinder. Von mir.«

»Und du willst nicht?«

»Bis jetzt dachte ich, auf keinen Fall. Aber wenn wir zusammenbleiben, werde ich mich damit auseinandersetzen müssen.«

»Warum?«

»Sie hat sich einen Haufen Kinder gewünscht, seit sie im Grundschulalter war.«

»Ich meine, weshalb du keine möchtest?«

Konstantin lehnte sich zurück. »Julchens Geburt war ein Trauma für mich. Ich habe Angst.«

»Heutzutage sterben selten Mütter bei der Geburt.«

»Es kommt vor. Drei Frauen in Deutschland auf einhunderttausend Geburten. Ich habe es gegoogelt.«

»Ah, der allwissende Dr. Google. Mann, Konstantin, es kann dich morgen ein Auto niederfahren, wir könnten genau in dieser Sekunde abstürzen – es gibt keine Garantie für nichts. Melanie hat zwei Geburten hinter sich, sie scheint mir eine gesunde Frau zu sein. Lass dir eine bessere Ausrede einfallen.«

»Möchtest du Kinder?«

»Wenn Ulla so weit ist. Ich habe sie zurück und es ist vieles neu für uns. Sie hat jede Menge nachzuholen. In den Jahren ohne sie ist mir klar geworden, dass ich sie will, alles andere ist nebensächlich.«

Konstantin holte tief Luft. Sein Bruder war offenbar zu Weisheiten gekommen, die er ihm voraushatte.

»Einer muss nachgeben.« Konstantin rieb sich über die Stirn. »Und bei jedem Streit wird genau das zum Problem.«

»Eines nach dem anderen. Zuerst holen wir Melanies Sohn zurück, schließlich braucht unsere Firma dringend einen tüchtigen Maschinenschlosser mehr. Und dann setzt ihr euch noch mal in Ruhe zusammen oder auch nicht. Manche Probleme lösen sich ohne Worte.«

Das Umsteigen in Atlanta klappte und so erreichten sie Cancún am Abend der Ortszeit. Sie buchten zwei Zimmer in einem der gigantischen Luxushotels am schneeweißen Strand von Cancún. Das Abendessen war delikat, dennoch war die Stimmung angespannt. Konstantin wünschte sich nichts mehr, als Melanie wieder lebenslustig zu sehen. Die Aktion musste von Erfolg gekrönt sein.

Das Signal vom Satellitentelefon kam aus einem winzigen Ort namens Nuevo Durango. Am nächsten Tag mieteten sie zwei Jeeps. Besonders Ulla war aufgeregt und genoss die Fahrt auf abenteuerlichen Wegen in die mexikanische Wildnis. Michael verstand ein wenig Spanisch, aber alle wünschten sich Nora herbei, die sowohl Spanisch als auch andere Fremdsprachen fließend beherrschte. Zumindest erfuhren sie, dass Nuevo Durango ein Ort mit etwa zweihundert Einwohnern war.

Sie brauchten knapp zwei Stunden, bis sie Nuevo Durango erreichten. Das Signal führte sie durch den Ort bis an den Rand. Ein wenig abgelegen fanden sie eine einfache Hütte, ähnlich der Behausungen der Unterkünfte, die zum Hotel gehörten. Ein Strohdach, gehalten von Wänden, bestehend aus aneinandergereihten Holzstücken, die jedoch nicht dicht abschlossen. Sie hielten an und sprangen aus den Jeeps. Direkt vor dem Haus stand ein mitgenommener Geländewagen.

Nach den Bewohnern mussten sie nicht suchen. Gabriel war dabei, eine Kiste Mineralwasser hineinzutragen. Er zuckte zusammen, als er die unerwarteten Besucher erkannte.

»Wir hatten eine Abmachung. Du Mistkerl!« Melanie eilte auf ihn zu, holte aus und schlug ihm heftig ins Gesicht, sodass er seine Last fallenließ. Vor Melanies Füßen zerbrachen zwei Flaschen. Gabriel rieb seine Wange und sein Blick war mörderisch.

»Immer diese Theatralik. Max lebt hier besser als in eurem engen Deutschland.«

»In unserem Deutschland? Ich dachte, du seist auch Deutscher?«

»Ich lebe hier in einer Freiheit, die ihr euch nicht im mindesten vorstellen könnt.«

»Was ist mit deiner lukrativ laufenden Software Firma in Florida? Ist das die Zukunft, die du deinem Sohn bietest?«

»Es ist nicht das Schlechteste. Ihr seid an Gesetze und Regeln gebunden, ich bin hier unabhängig. Max wollte ohnehin nicht mehr zur Schule gehen. Ich veranstalte hier Abenteuertouren in die Wildnis. Max hilft mit und ist begeistert.«

»Warum hat er dann einen Hilferuf gesendet?«

»Wie bitte? Das ist eine Lüge. Max hatte keinerlei Möglichkeit ...«

Mit Melanies Geduld war es vorbei. Sie stürzte sich ein zweites Mal auf ihren Mann und schlug mit den Händen auf ihn ein. »Schuft! Du hast ihn eingesperrt und ihn gezwungen, bei dir zu bleiben. Wenn Konstantin nicht dermaßen vorausschauend gewesen wäre, dann wüssten wir nicht, wo er ist. Du hast gelogen, gelogen, gelogen ...«

»Mama?« Ein Freudenschrei, der so gar nicht zu dem sonst zurückhaltenden Jungen passte. Melanie trat zurück, als Max auf sie zustürzte und heftig umarmte. »Du bist wirklich gekommen.«

»Natürlich, Max.« Tränen glänzten in ihren Augen, während sie nach Wochen endlich wieder ihren Sohn in die Arme schloss. Was sagte man da? »Nachträglich alles Gute zum Geburtstag! Es wird Zeit, dass du heimkommst. Wir haben dich schrecklich vermisst.«

»Ich euch auch.« Max’ Stimme zitterte. Es klang, als würde er mit Mühe die Tränen zurückhalten.

»Wissen Sie, was auf Kindesentführung steht?« Konstantin hatte lange genug zugesehen. Michael und Ulla waren bei den Jeeps stehen geblieben.

»Unsinn. Max ist mein Sohn. Er darf bei mir sein.« Gabriel fuhr sich durch die Haare. Konstantin spürte, dass Melanie auf dem Sprung für eine neuerliche Attacke war und legte den Arm um sie. Ihr Zittern übertrug sich auf ihn.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du ihn in den Dschungel verschleppst, hätte ich nie und nimmer erlaubt, dass er mitkommt. Es war die Rede von Amerika und deiner Firma. Alles Lüge, von Anfang an.«

»Du hast gehofft, dass ich reich sei und Geld abfällt, nicht wahr?«

»Das habe ich zwar nicht, aber selbst wenn! Es stünde mir zu, nachdem du unser gemeinsames Geld gestohlen hast.«

»Gemeinsam? Darüber lässt sich streiten. Die meiste Zeit warst du Hausfrau.«

»Weil du es wolltest. Die letzten vier Jahre habe ich für ›Heim Backwaren‹ gearbeitet.«

»Arbeiten nennt man das? Vielmehr dem Boss zu Diensten sein, wie man so schön sagt?«

Konstantin schob Melanie hinter sich. Es war genug des Geplänkels, jetzt war Klartext angesagt. »Mich interessiert, wohin das Geld verschwunden ist? Denn krank waren Sie nicht, das wissen wir.«

Gabriel prallte zurück. Er warf einen unsicheren Blick auf Max, der käseweiß wurde.

»Max, geh ins Haus ...«

»Nein. Er soll bleiben.« Melanie kam hinter Konstantin hervor. »Ich für meinen Teil werde Max keine Märchen mehr auftischen, damit du deinen Heiligenschein behältst. Wer war die Frau, mit der du Deutschland verlassen hast? Yvonne Dingsda? Dieselbe Yvonne, zu der du angeblich den Kontakt abgebrochen hast? Vor Lenas Geburt? Habt ihr gemeinsam das Geld verprasst? Denn die Leukämie und dein ach so elender Zustand sind erstunken und erlogen. Was für ein Charakterschwein muss man sein, um diese erbärmliche Geschichte zu erfinden?«

Gabriel ließ sich auf einen Holzpflock sinken.

»Die Wahrheit bitte. Dein Sohn verdient Ehrlichkeit. Eine Firma hast du offenbar nicht aufgebaut! Also, wo ist unser Geld? Bei einer Scheidung hätte ein Teil mir und deinen Kindern zugestanden.«

»Das hätte dir so gepasst!«

Michael und Ulla hatten schweigend zugehört, nun trat er nach vorne. »Es kostet Andreas ein paar Anrufe, um das herauszubekommen. Selbst wenn er es auf einem Konto in der Schweiz oder auf den Cayman Islands geparkt hat, holen wir es uns.«

Gabriel begann laut zu lachen. »Der war gut!« Er angelte sich eine Flasche, öffnete sie und trank ein paar Schlucke. »Ich habe nichts mehr.« Er deutete mit seiner Hand auf die Hütte. »Sieht das hier aus, als ob noch was übrig wäre?«

»Das muss nichts bedeuten.« Konstantin blieb ruhig. »Es war kein Problem herauszufinden, dass Sie niemals todkrank waren und wegen einer speziellen Therapie im Krankenhaus Chicago behandelt wurden. Die Bestätigung, die Sie Melanie gezeigt haben, stammt von einer Blinddarmoperation, nach der sie ganze drei Tage im Hospital verbracht haben. Und das Foto, das Melanie zu Tränen gerührt hat? Ein paar Klicks mit Fotoshop.«

»Du hast keine Leukämie?« Max wirkte, als ob er sich gleich übergeben müsste. »Du hast das alles erfunden?«

Gabriel schwieg. Max drehte sich zu seiner Mutter. »Er hat mich gebeten, bei ihm zu bleiben, weil er vermutlich ohnehin nicht mehr lang zu leben hätte. Als ich wieder nach Hause wollte, hat er mich hingehalten, jeden Tag. Und die Leute hier sprechen kein Deutsch oder Englisch. Ich hole meine Sachen.« Max verschwand in der Hütte.

»Wie konntest du das tun, Gabriel?«

Ihr Mann schlug die Hände vors Gesicht. »Ich wollte das nicht. Es war Yvonne. Sie hat mich mit einem Trick in die Staaten gelockt, ein lukratives Geschäftsmodell versprochen. Stattdessen ist sie mit dem gesamten Geld durchgebrannt.«

War es Ironie des Schicksals, dass Gabriel das Gleiche passiert war, das er zuvor Melanie angetan hatte? Konstantins Mitleid hielt sich in Grenzen.

»Warum haben Sie auf sie gehört? Sie hatten doch eine florierende Firma in Deutschland.« Seine Stimme klang kalt.

»Diese Frau kam in mein Leben und wir wollten in Fort Lauderdale ein gemeinsames Geschäft aufbauen. Einen exklusiven Club, sie hatte Pläne und Ideen. Die Zeit war reif, ich wollte weg von der Eintönigkeit in der Firma. Und unsere Ehe war nichts.«

»Das hast du mir von Anfang an zu verstehen gegeben.« Melanie klang bitter.

»Melanie, ich will Max nicht verlieren.« Weinte Gabriel etwa? »Er ist mein Sohn, ich werde nie einen anderen haben und ich ...«

Max kam mit Koffer und Tasche heraus. Er schritt an seinem Vater vorbei, ohne ihn anzusehen. »Welches ist dein Jeep, Konstantin?«

»Der Vordere.«

Michael half Max, seinen Koffer ins Auto zu hieven, Max warf seine Tasche hinterher und schwang sich auf den Rücksitz.

»Fahr doch.« Gabriel brüllte es. »Und von dem Geld seht ihr keinen Cent. Es ist alles weg. Die Flugtickets und der Urlaub in Florida, dafür habe ich mein letztes Geld ausgegeben. Und wofür jetzt? Niemals hätte ich geglaubt, dass mein Sohn mich verrät. Du bist die gleiche Niete wie deine Mutter!«

»Es reicht« Konstantin hatte definitiv genug. »Die Beleidigungen können Sie sich sparen. Und dass Sie kein Geld mehr haben, ist perfekt. Da müssen wir nicht erneut mit Besuch von Ihnen rechnen. Viel Spaß hier im Urwald. Komm, Melanie.« Er legte den Arm um sie und gemeinsam gingen sie zu Max.

Ihrem Sohn.

Konstantin wurde bewusst, dass er genau in diesem Moment einen Sohn bekommen hatte.

Es war eines der besten Gefühle in seinem Leben.


Manchmal ist es einfach

Beim Zwischenstopp in Miami trennten sie sich voneinander. Ulla und Michael wollten eine Rundreise durch Florida starten, Melanie hingegen zog es zu Lena nach Hause. Während der langen Wartezeiten am Flugplatz hatten sie ausreichend Zeit für Gespräche.

Max war nicht nur körperlich gewachsen, sondern definitiv gereift. Er erzählte, wie ihm anfangs das freie Leben seines Vaters imponiert hatte und wie viel Spaß er während der Urlaubswochen in Florida gehabt hatte. »Es sollte nur ein kurzer Trip nach Mexiko sein. Ich dachte doch, Papa stirbt bald und ich wollte ihm den Gefallen tun.«

Was für eine Schande, einen Teenager dermaßen zu belasten! Diese Lüge würde sie Gabriel niemals verzeihen.

»Neujahr war mein Handy plötzlich verschwunden, aber Pa hat immer wieder versichert, dass du Bescheid wüsstest. Dann fand ich mein Handy bei Papas Sachen, der Akku war leer, der Anschluss passte nicht zu meinem Netzkabel. Ich konnte mit niemandem reden, denn die sprachen alle nur spanisch. Als ich Papa sagte, dass ich zurückwollte, meinte er, ich müsste es bis zum Sommer versuchen. Er hätte kein Geld, mir ein Flugticket zu kaufen. Ich sollte froh sein, hier wäre ich schließlich frei.«

»Das kommt darauf an, was man unter Freiheit versteht.« Konstantin wechselte einen Blick mit Melanie.

»Gibt es da Unterschiede?«

»Natürlich. Das Wichtigste ist die innere Freiheit. Darunter verstehe ich, dass man die Wahl hat, sich unbeeinflusst für Dinge zu entscheiden. Man hat sein Leben selbst in der Hand, leider machen die wenigsten Gebrauch davon.«

»Ich weiß jetzt, dass ich nach Deutschland gehöre und Maschinenschlosser werden will. Ich werde die versäumten Arbeitsstunden nachholen. Und natürlich auch die Sozialstunden im Seniorenheim.« Max strahlte. »Was bin ich froh, dass ihr mich gefunden habt. Danke, dass du an ein Satelliten-Handy gedacht hast, Konstantin.«

Melanie blieb während der gesamten Rückreise nachdenklich. Ein Gefühlschaos überrollte sie. Das Glück, Max wieder zu haben, vermischte sich mit Zweifeln über ihre Zukunft. Ein Leben mit Konstantin? Weiter bei ›Seebräu‹ arbeiten oder doch die Stelle bei Klaus annehmen? Auch nach ihrem Vermittlungserfolg bei ›Seebräu‹ wäre ihr Arbeitsbereich bei Guido niemals das, was er bei Konstantin war. Was erwartete sie bei ihrem zukünftigen Schwager?

Schwägerin? Wollte Konstantin sie überhaupt heiraten? War das ein Thema für ihn? Zwar hatte er ihr einmal einen halbherzigen Heiratsantrag gemacht, aber stand der noch?

Konstantin war feinfühlig genug, um Melanies Kopfgymnastik zu spüren, und er griff nach ihrer Hand.

»Wenn wir wieder zu Hause sind, dann sprechen wir beide ausführlich miteinander. Abgemacht?« Sein Blick war liebevoll. »Versuch ein wenig zu schlafen, die letzten Tage waren anstrengend genug.«

Max war überglücklich, zu Hause zu sein. Wer sich mehr über seine Rückkehr freute, ob Lena oder Lucky, war nicht genau auszumachen. Gleich am nächsten Tag ging er trotz Jetlag in die Firma. Melanie war sich bewusst, dass nicht alle Probleme aus dem Weg geräumt waren – aber momentan war sie zufrieden. Sie waren auf dem besten Weg eine Familie zu werden.

Die nächsten Tage verliefen entspannt. An ihrem Arbeitsplatz erwartete Melanie eine Überraschung: Guido eröffnete ihr, dass sie zu seiner persönlichen Assistentin erhoben wurde und sie ihn künftig in sämtlichen Arbeitsschritten unterstützen sollte. Außerdem hatte er die feste Absicht, seine Macken zu reduzieren oder eine zusätzliche Arbeitskraft einzustellen, wovon Melanie allerdings noch nichts wissen wollte.

Am folgenden Samstag brachte Konstantin Melanie zum Friedhof in Bernried. Sie war erstaunt, welchen Ort er für ein Gespräch unter vier Augen gewählt hatte, aber sie sagte nichts. Zielsicher führte er sie durch die Reihen, ehe er vor einer der Grabstätten stoppte. Das Grab war gepflegt und in den Stein waren mehrere Namen gemeißelt. Einer fiel Melanie sofort auf.

Emma Zirngast

geb. 20.12.1979, gest. 15.3.1995

Julchens Mutter. Mit sechzehn Jahren bei der Geburt ihrer Tochter gestorben.

Auch Julchens Großeltern lagen in dem Grab, jene Menschen, die Konstantin das Leben schwer gemacht hatten. Konstantin holte eine Grabkerze aus der Jackentasche und Zündhölzer aus der anderen.

»Ich möchte dir etwas sagen, Melanie. Du bist die Erste und Einzige, der ich es erzähle. Ich habe alle bis zu einem gewissen Grad belogen. Du verdienst die Wahrheit. Emma und ich, wir waren zwei unreife Kinder, die sich beide von ihren Eltern missverstanden glaubten. Sie rebellierte gegen ihr strenges Elternhaus. Ich fühlte mich benachteiligt, da sich zu Hause vermeintlich alles um meine kranken Brüder drehte. Ich war ein egoistischer Bastard. Der Sex mit Emma, das war eine Trotzreaktion. Ein Widerstand für uns beide. Sie war erst fünfzehn und ich noch nicht achtzehn, trotzdem hätte ich der Vernünftigere von uns sein müssen. Wir haben verhütet. Doch dann erklärte Emma, sie sei beim Frauenarzt gewesen und würde die Pille nehmen. Kondome seien nicht mehr nötig. Ich Idiot habe ihr vertraut.«

»Emma hat dich angelogen?«

»Sie hatte beabsichtig, schwanger zu werden.«

Melanie wickelte sich fester in ihre Jacke. Davon wusste allerdings niemand, alle hatten an einen Unfall geglaubt.

»Sie war auch noch stolz darauf. Emma dachte, wir würden heiraten, zusammenbleiben und eine Familie sein. Aber ich war achtzehn Jahre alt, und in diesem Moment wusste ich mit Sicherheit, dass ich genau das nicht wollte. Schließlich war ich im letzten Jahr auf dem Gymnasium. Was wäre mit dem Abi? Dem Studium? Ich reagierte schockiert, entsetzt, machte ihr Vorwürfe. Die Liebe reduzierte sich auf einen Jungen, mit dem seine Hormone durchgegangen waren. Rückblickend habe ich mich furchtbar benommen. Emma weinte und ich empfand sie als klammernd. Ich empfand alles hoffnungslos einengend, mein Vater war im Krankenhaus, ihm wurde ein Bypass gelegt und Emmas Eltern, na ja, du weißt, wie sie reagiert haben. Emma wollte mit mir nach München, eine gemeinsame Wohnung, aber wie hätte ich da studieren können? Mit einem Baby, einer Familie im Rücken, dem fühlte ich mich nicht gewachsen. Wir haben praktisch nur noch gestritten, es war die Hölle. Daneben das Abi-Jahr mit all seinen Prüfungen. Meine Eltern waren enttäuscht von mir und mein Vater erklärte, dass ich die Suppe auslöffeln müsste. Studium war passé, schweren Herzens entschloss ich mich, nach dem Abi einen Job zu suchen. Die Last drohte mich zu erdrücken, ich schlief schlecht und malte mir eine Zukunft aus, die schwarz und schwärzer wurde. Ich nahm mir kaum Zeit für Emma, machte sie für die ganze Misere verantwortlich. Und dann war sie tot und ich konnte ihr nicht mehr sagen, wie leid mir das alles tat.«

Melanie schwieg ein paar Minuten, während Konstantin mit zittrigen Händen das Grablicht anzündete. Es flackerte kurz im Wind, doch es erlosch nicht und Konstantin setzte es mitten in einen Blumenkranz.

Dann richtete er sich auf und sah Melanie in die Augen. »Verachtest du mich jetzt?«

Melanie leckte kurz über ihre trockenen Lippen. Sie musste ihre Worte behutsam wählen.

»Ihr wart beide Teenager, Konstantin. Du hast offenbar Schuldgefühle, wegen Ereignissen, die für die meisten Teenager selbstverständlich sind. Du hattest Sex, du hast gefeiert, du hast dich vernachlässigt gefühlt. Emma ging es genauso. Sie hat selbst die Entscheidung getroffen, schwanger zu werden, weil sie dachte, es würde sie aus einer unliebsamen Lage herausholen. Du wolltest zu diesem Zeitpunkt kein Baby, das ist ebenfalls verständlich. Dass Emma tragisch sterben wird, war nicht vorauszusehen. Ich denke, wenn sie von da oben heruntersieht, ist sie es, die dich um Verzeihung bittet, weil sie dich absichtlich in eine Situation gezwungen hat, die du nicht wolltest. Ich bin überzeugt, dass man nach dem Tod alle Dinge klar und deutlich erkennt. Es bleibt nur der Wunsch, dass diejenigen, die man geliebt hat, glücklich sind. Und selbst wenn du an nichts glaubst, dann musst du dir sagen, Emma ist tot. Sie spürt schon lange nichts mehr, auch nicht, ob du dir aus falsch verstandenen Schuldkomplexen sämtliche Freuden versagst.«

Konstantin legte den Arm um Melanie und führte sie vom Grab weg, die Wege entlang, bis sie eine andere Grabstätte erreichten. Frische Blumen standen darauf.

»Ich möchte dir meinen Vater vorstellen, Melanie. Du glaubst, dass er vom Himmel herab auf uns schaut und ich will, dass er Zeuge ist.« Er zog einen Ring aus der Tasche, der in der Sonne aufblitzte, griff Melanies Hand und streifte ihn ihr über den Finger. »Bitte, heirate mich. Du gehörst schon lange in mein Leben, ich war nur zu vernagelt, es zu bemerken. Wenn wir beide noch ein oder zwei Kinder bekommen, werde ich sie genauso lieben, wie ich Julchen, Max und Lena in mein Herz geschlossen habe. Du hattest recht mit allem, Einschränkungen sind unnötig und ich möchte keine. Es soll nur ein Uns geben – für immer.«

Melanie fiel ihm um den Hals. »Ich dachte, du seist kein Romantiker, Konstantin!«

»Das ist deine Antwort?«

»Nein.«

»Nein?«

»Ja! Du bringst mich total durcheinander.«

Zum Glück war der Friedhof wenig frequentiert an diesem Tag, als sie sich den ersten Kuss ihrer gemeinsam beschlossenen Zukunft gaben.


Weitere Veröffentlichungen

Wenn jedes Wort nur Liebe ist

Empire-Verlag, August 2021

»Die Liebe ist das einzige Märchen, das mit keinem ‚es war einmal beginnt‹ – aber schließt.«

Hans Lohberger

[image: ]

Am fünften Hochzeitstag will Clea, die eine Buchhandlung führt, endlich Nägel mit Köpfen machen und ihrem Mann Jonas – einem Arzt – unterbreiten, dass sie sich ein Kind von ihm wünscht. Doch dann kommt alles anders als erwartet. Jonas offenbart ihr, dass er schon länger nicht mehr an ihre gemeinsame Ehe glaube und eine andere Frau, die besser zu ihm passt, gefunden habe. Noch am selben Abend packt er seine Koffer und verlässt sie.

Verletzt und mit sich allein versucht sie, diese Kränkung zu verdauen. Ihre schräge beste Freundin Lulu überredet sie schließlich, sich bei der Dating-App Tinder anzumelden. Clea erlebt eine Vollkatastrophe nach der anderen, bis ihr der Geduldsfaden reißt. Schluss mit allen Netzwerken! Bei strömendem Regen steigt sie auf die Brüstung der Brücke in der Stadt und wirft ihr Handy in hohem Bogen in den Fluss. Plötzlich umklammern sie von hinten zwei starke Arme. Eine tiefe Stimme erklingt und in Clea vibriert es von den Zehen bis zum Kopf. Der Fremde denkt, dass sie springen will und hält sie fest. Als er bemerkt, dass dies nicht der Fall ist, zieht er sie auf den Boden und löst den Griff. Groß, gut gebaut und charmant, das ist Emil, und von Anfang an fühlt Clea sich ihm nahe. Sie verbringen den Abend und die Nacht miteinander.

Doch Emil hat ein Geheimnis und verschwindet am nächsten Morgen …

Eine charmante und romantische Liebesgeschichte über einen Neuanfang und seine Schwierigkeiten, den Partner fürs Leben zu finden.


Wenn jeder Blick nur Liebe ist

Empire-Verlag, Mai 2022

»Liebe ist eine Illusion, ein kurzlebiger Trugschluss, der dich irgendwann auf den nackten, kalten Boden der Tatsachen wirft.«

[image: ]

Lena wird von ihrem Freund Vincent eiskalt abserviert. Für ihn war ihre Beziehung bloß eine Affäre, doch für sie war sie so viel mehr. Umso schlimmer findet Lena sein plötzliches Verhalten: Er blockiert ihre Nummer, hat die E-Mail-Adresse gewechselt und lässt sich von seiner Sekretärin verleugnen. Lena startet einen letzten Versuch und schreibt Vincent einen Brief. Doch auch auf diesen reagiert er nicht. An diesem Punkt gibt sie auf, ihm hinterherzulaufen, obwohl sie ihm dringend noch etwas sagen müsste.

Auf einer Vernissage 15 Monate später steht Vincent plötzlich in Begleitung einer bildhübschen Frau vor ihr. Lena nimmt all ihren Mut zusammen und spricht Vincent an. Dieser lässt sie mit einem arroganten Kommentar abblitzen. Als Lena dann auch noch erfährt, dass es sich bei der Frau um seine Verlobte handelt, schwört sie, Vincent niemals ihr Geheimnis anzuvertrauen. Sie ahnen beide nicht, dass dieses unvorhergesehene Treffen ihre Leben für immer auf den Kopf stellen wird.

Im ersten Teil der Reihe hat Vincent die Schuld daran, dass es Emil, seinem Cousin, sehr schlecht geht. Gerade dieser Aspekt war es, der die Autorin dazu bewog, eine Fortsetzung zu ihrem gefeierten Liebesroman »Wenn jedes Wort nur Liebe ist« zu schreiben. In diesem Buch erfährt ihr, dass jede Münze zwei Seiten hat und das Verhalten eines Menschen nicht immer die innere Einstellung widerspiegeln muss.

Beide Teile können unabhängig voneinander gelesen werden.


Schokospatz trifft Kekspraline – Einfach Liebe Band 1

Empire-Verlag, Dezember 2021

[image: ]

Nora steht das Wasser bis zum Hals. Obwohl sie nach dem unerwarteten Tod ihres Vaters die geerbte Schokoladen-Manufaktur mit Geschick führt, hat sie auf einmal haufenweise Probleme am Hals. Ihre Stiefmutter kämpft mit allen Mitteln darum, sie aus der Firma zu drängen. Sabotageakte folgen und Nora steht in der Verantwortung. Es gibt keine Beweise. Keine Zeugen. Niemand will es gewesen sein! Würde ihre Stiefmutter wirklich so weit gehen?

Nora hat einen außergewöhnlichen Rettungsplan für ihre Firma. Sie will Klaus Heim von Werlenbach, den Inhaber einer renommierten Keksfabrik, dazu bringen, sie zu heiraten. Da passt es gut, dass seine geplante Hochzeit geplatzt ist. Eine Vernunftehe soll es werden! Mit einem gewaltigen Marketingschachzug. Zu ihrer Hochzeit möchte sie ein Gemeinschaftsprodukt ihrer beiden Firmen – genannt ‚Hochzeitskuss‘ – auf den Markt bringen.

Es gibt allerdings ein Problem: Nora hat nicht gerade die Maße eines Topmodels. Ganz im Gegenteil, sie empfindet sich selbst als nicht gerade hübsch. Aber auch Klaus trägt seit seiner Kindheit Narben im Gesicht und bei ihrem ersten Aufeinandertreffen empfinden beide das Äußere des jeweils anderen als wenig anziehend. Die Idee scheint zum Scheitern verurteilt, bis Klaus plötzlich seine Meinung ändert und zwei Bedingungen nennt, mit denen Nora niemals gerechnet hätte.

Ein liebenswerter Roman über zwei Menschen, die an die wahre Liebe nicht mehr glaubten und feststellen werden, dass auf jeden Topf ein Deckel passt.

Der Roman ist eine Neuauflage und erschien ursprünglich unter dem Titel Hochzeitskuss mit Folgen und Per Handschlag für immer.


Liebe mich so wie ich bin – Einfach liebe Band 2

Empire-Verlag, März 2022
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Ein Jahr ist vergangen, seit seine Freundin Dani Jos mit einer anderen im Bett erwischt hat. Sie trennte sich noch in derselben Nacht von ihm. Was niemand weiß: Jos hat sie absichtlich vergrault.

Jos ist komplett überrascht, als Danis Mutter in sein Büro stürmt. Wütend zeigt sie ihm ein Foto, auf dem Dani mit ihrem Sohn auf dem Arm zu sehen ist. Jos ist schockiert. Ist das etwa sein Kind?

Von Frau Kaiser erfährt er, dass der Junge krank ist. Sie verlangt von ihm, Dani und dem Baby zur Seite zu stehen, ob er nun will oder nicht. Jos ist bereit, sich Urlaub zu nehmen und sofort zu Dani nach Miami zu fliegen. Doch Jos hat zwiespältige Gefühle. Er wollte niemals Kinder und das aus gutem Grund. Denn Jos hütet ein schreckliches Geheimnis.

Liebe mich so wie ich bin ist der zweite Teil der Einfach-Liebe-Reihe. Alle Bände sind in sich abgeschlossen und durch wiederkehrende Figuren miteinander verbunden. Sie können unabhängig voneinander gelesen werden.

Der Roman ist eine Neuauflage und erschien ursprünglich unter dem Titel Mit Fingerspitzen für immer.


Ein Rätsel namens Liebe – Einfach liebe Band 3

Empire-Verlag, Juni 2022

Elf Jahre, drei Monate und zwanzig Tage.

[image: ]

Michaels große Liebe Ulla verschwand in der Nacht vor genau elf Jahren, drei Monaten und zwanzig Tagen spurlos. Damals war sie erst neunzehn Jahre alt.

Von einem Privatdetektiv erfährt Michael, dass sie unter falschem Namen in einem psychiatrischen Sanatorium auf Sylt lebt und sich scheinbar an nichts mehr erinnert. Er ergreift die Chance und bricht auf, um seine Ulla wiederzusehen. Auch nach all diesen Jahren hat er nie aufgehört, sie zu lieben. Ihr Verschwinden hat eine Leere in ihm hinterlassen, die keine andere Frau zu füllen vermochte.

Eben erst angekommen, entdeckt er am Strand eine Frau. Michael traut seinen Augen kaum! Dort steht seine geliebte Ulla, als wäre nie etwas geschehen. Voller Freude geht er zu ihr, doch als er sie anspricht, erkennt sie ihn nicht.

Noch rätselhafter ist, dass es so scheint, als wüsste Ullas Bruder Oliver seit Jahren über ihren Zustand Bescheid. Michael versteht die Welt nicht mehr. Warum hat Oliver nie etwas gesagt? Michael beschließt, zu handeln. Er muss herausfinden, was in jener Nacht, in der Ulla verschwand, geschehen und wie sie in dem Sanatorium gelandet ist. Niemals wird er aufgeben. Nicht, bevor er die Wahrheit kennt!

Ein Rätsel namens Liebe ist der dritte Teil der Einfach-Liebe-Reihe. Alle Bände sind in sich abgeschlossen und durch wiederkehrende Figuren miteinander verbunden. Sie können unabhängig voneinander gelesen werden.

Der Roman ist eine Neuauflage und erschien ursprünglich unter dem Titel »Zwei Seelen für immer«.
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